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iſt zum Gegenangriff ſehr geſchickt gewählt.
ſtoß iſt gegen Bialhyſtock gerichtet.
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Eine Gegenoffenſive der Ruſſen
h. Warſchau, 25. September.

Die Gegenoffenſive der Ruſſen hat in den letzten Tagen
zwiſchen Grodno und Slonyh eingeſetzt und wird mit jedem Tage
kpäftiger. Ueber dieſe Gegenoffenſive wird folgendes mitgeteilt:

Die Ruſſen warfen in dem Abſchnitt zwiſchen Grodno und
Slony ungefähr 100 000 Mann. 40--50 000 waren alte Truppen,
die wieder neu gruppiert worden ſind. Die anderen Truppen
waren aus dem Jnnern Rußlands friſch herbeigeholt. Die Gegend

Der Haupt
Die polniſchen Streitkräfte

ſind hier nicht ſo zahlreich, daß ſie noch einen Angriff verſuchen
könnten und der polniſche Generalſtab iſt entſchloſſen, ſich auf
dieſem Punkte in der Defenſive zu halten. Aber auch für diee Paitee iſt es notwendig, die Truppen zu verſtärken und deshalb

iſt von der Südoſtfront Reiterei herbeigeführt worden. Dadurch
aber iſt dieſe Front teilweiſe entblößt, was bedenklich werden
kann, umſomehr, als die Nachricht, daß die Reiterarmee zerſprengt
ſei, der Wahrheit nicht entſpricht. Nach Anſicht neutraler Militär-
kreiſe kann der Angriff noch gefährlich werden. Auch in War-
ſchau iſt man wieder ſehr beunruhigt.

b. Riga, 25. September.
Der Vertreter des EaſtService hatte eine Unterredung mit

einem Mitglied der ruſſiſchen Friedensdelegation. Der ruſſiſche
Unterhändler erklärte, daß außer den vier Unterkommiſſionen, wie
ſie bei den Verhandlungen in Minsk gebildet waren, diesmal auch
eine beſondere Unterkommiſſion für die ukrainiſche und eine
andere für die jüdiſche Frage gebildet werden ſollen. Die beiden
neuen Unterkommiſſiönen ſollen auf Veranlaſſung Tſchitſcherins
eingerichtet werden, der gerade in bezug auf dieſe beiden Fragen
der Delegation beſondere Jnſtruktionen erteilt hat. Auf die Frage
des Korreſpondenten, wie der Delegierte die Ausſichten für die

riedensverhandlungen beurteilt, erklärte dieſer: „Jch bin der
nſicht, daß wir bei einigermaßen gutem Willen

auf beiden Seiten unbedingt zu einer Verſtändigung und
im Anſchluß daran zu einem endgültigen Frieden kom
men werden. Auch die Wahl Millerands zum Präſidenten wird
keinerlei Einfluß auf den Gang der Verhandlungen, wenigſtens
was die ruſſiſche Delegation anbetrifft, haben, obwohl Mille-
ra nd der gefürchtekſte Gegner Sowjetrußlands iſt, da
er als einziger europäiſcher Staatsmann ſeine Politik gegenüber
Räterußland konmſequent duvchführt.

Oberſchleſien vor der
b. Baſel, 25. September.

„Echo de Paris“ meldet, daß die Beratungen über Ober
chlefien in der Botſchafterkonferenz begonnen haben. Die
heratungen tragen nur einen informatoriſchen
Charakter, da die Entſcheidung bei den alliierten Kabinetten
liegt. Die Teilnahme des polniſchen Geſandten in
Paris an den Beratungen über Oberſchleſien wurde auf An
trag Englands und Jtaliens abgelehnt.

Ausſchreitungen in Oberſchleſien
b. Hindenburg, 24. September.

Auf der Caſtellengogrube kam es heute früh zu wüſten
Auftritten, bei denen fünf Grubenbeamte zum Teil erheblich
verletzt wurden. Vor einiger Zeit war ein Lehrhäuer
wegen Mißhandlung eines Steigers von der Grubenver-
waltung friſtlos entlaſſen worden. Verhandlungen vor dem
Schlichtungsausſchuß führten zu keinem Ergebnis. Der
Grubenverwaltung wurde nahegelegt, den Häuer auf einer
anderen Balleſtremſchen Grube zu beſchäftigen. Die Ver
waltung war damit einverſtanden. Die Belegſchaft forderte
Wiedereinſtellung des Häuers auf der Caſtellengogrube und
ſeine Unterſtellung unter den von ihm mißhandelten
Steiger. Die Grubenverwaltung lehnte dieſes Anſinnen
zunächſt ab, gab jedoch nach, als zwei Steiger mißhandelt
worden waren. Trotzdem trat die Belegſchaft heute früh in
den Ausſtand. Sie vergriff ſich tätlich an allen Beamten,
deren ſie habhaft werden konnte. Der um Hilfe ange
gangene Kreiskontrolleur von Hindenburg ſandte acht Mann
franzöſiſche Truppen und Abſtimmungspolizei nach der
Grube und leitete Schlichtungsverhandlungen ein, die um
Mittag zur Anfuhr der Mittagsſchicht führten.

b. Beuthen, 25. September.
Der Streik des Kraftwerks Chorzow dauert unver-

mindert an. Die Streikbewegung im Grubenrevier greift
weiter um ſich. Auch die Waſſerwerke drohen, in den Streik
zu treten. Allem Anſcheine nach bereitet ſich eine neue
ſchwere Erſchütterung in Oberſchleſien vor. ieweit hierbei
das polniſche Element mitwirkt, iſt noch vollſtändig unklar.
Es hat den Anſchein, als ob es ſich um eine polniſch-kommu-

Brüſſel
w. Brüſſel, 25. September.

In der belgiſchen Kammer wurde geſtern nachmittag die
Finanz konferenz eröffnet. Die Begrüßungs
rede hielt Ador, der ehemalige ſchweizeriſche Bundespräſi
dent. Er ſprach den Delegierten den Dank des Völker
bundes für ihr Erſcheinen aus und zeichnete mit
wenigen Sätzen die heutige ö6konomiſche und finan-
zielle Lage der europäiſchen Staaten unter
den Einwirkungen des Krieges. Er bezeichnete es als das
vornehmſte Ziel der Konferenz, Grundlagen für Wiederauf-
nahme der wirtſchaftlichen Arbeiten zu finden. Ador bekannte
ſich zum Freihandel, kraft deſſen die nationalen
Schranken für Handel und Wandel beſeitigt werden müßten.
Dann begrüßte der belgiſche Miniſterpräſident de la Eroix
die Delegierten im Namen des Königs und der Regierung.

Jm Saale ſind den Delegierten der erſten Kammer die
erſten ſechs Sitzreihen angewieſen. Die Vertreter der
Staaten ſind zwanglos verteilt. Hinter ihnen ſitzen die
Sachberſtändigen. Der Sitzungsſaal zeigte wenig Lücken.
Die Konferenz wird heute vormittag über die finan-

zielle und wirtſchaftliche Lage von Däne-
mwark, Holland, Norwegen, Spanien,Schweden und der Schweiz beraten, am Nachmittag
über diejenige anderer kleinerer Staaten, wie Finnland,
Zolen uſw.

Botſchafter Konferenz
niſtiſche Bewegung handelt, die ausgeht von wirtſchaftlichen
Forderungen und in kurzer Zeit bereits ein völlig politiſches
Geſicht zeigen dürfte.

Polniſche Agitation in niederſchleſien
b. Kattowitz, 25. September.

Die neue „Oberſchleſ. Volksztg.“ meldet, daß die pol-
niſche Agitation ſich offen nach Niederſchleſien aus
gebreitet hat. Es wird mit der Behauptung agitiert,
daß die deutſche Bevölkerung Niederſchleſiens nach einer
Loslöſung Oberſchleſiens vom Reiche ſich Polen anſchließen
müſſe, da alle Betriebe des Landes auf die oberſchleſiſche
Kohle angewieſen wären. Die Agitation wird beſonders von
der Breslauer polniſchen Studentenſchaft durchgeführt. Ver
anlaſſung zu dieſer Agitation iſt offenbar das Beſtreben,
durch eine Erſchütterung der deutſchen Ele-
mente in Niederſchleſien auch in Oberſchleſien ſelbſt
Boden zu gewinnen.

Die Hremdherrſchaft
h. Baſel, 25. September.

„Havas“ meldet, daß die Alliierten den deutſchen An
trag, die Koſten für die Ueberwachungskom-
miſſion in Deutſchland und für die Beſatzungsarmeen
herabzumindern, nachzugeben bereit ſeien.

b. Landau, 25. September.
Die Jnteralliierte Rheinlandkommiſſion macht bekannt:

Die kommandierenden Generale der Beſatzungsarmeen haben
in den beſetzten Gebieten künftig das Recht, alle Neubauten
ſowie Verbeſſerungen zu militäriſchen Zwecken zu überwachen
und Befehl für ſolche Arbeit zu erteilen. Die deutſchen Be
hörden ſind verpflichtet, dieſem Befehle nachzukommen und
zu deren Ausführung alles Nötige bereitzuſtellen. Zur
Entgegennahme von Befehlen werden techniſche Beamte den
militäriſchen Behörden zugeteilt. Außerdem wird ein
höherer Beamter in Köln eingeſetzt, während die übrigen
Beamten ihren Sitz in Speyer, in Mainz und in Wiesbaden
haben werden.

Unter den Teilnehmern iſt die Stimmung zwar hoff-
nungsvoll, doch erwartet niemand außergewöhnliche Ereig-
niſſe; denn erſtens ſteht man hier vor einer Körperſchaft,
die noch nie zuſammengetreten iſt, und dann hat der eine
keine Ahnung davon, was der andere vorbringen wird.
Man kennt ſich gegenſeitig nicht, und deshalb erwartet, man
auch nicht mit Spannung das Eingreifen des einen oder
anderen Teilnehmers, weil ja auf dem Kongreß keine Per
ſönlichkeiten anweſend ſind, denen ein beſonderer Ruf vor-
ausgeht. Man glaubt ſich in einen Kreis hervorragender
Architekten verſetzt, die auf einem neuen Baugrund zu
ſammengekommen ſind mit dem Auftrage, eine noch nie da-
geweſene Weltausſtellung zu errichten, und wo jeder für ſich
unächſt über den Baugrund und was man eventuell auf ihm

errichten könnte, nachdenkt. Politiſche Senſationen ſind nicht
zu erwarten. Daher kommt es auch, daß die bekannten fran
zöſiſchen und engliſchen Berichterſtatter durch ihre Abweſen
heit glänzen. Die franzöſiſche Preſſe iſt beſonders ſchwach
vertreten, was darauf zurückzuführen ſein dürfte, daß ſie
mit wenig Ausnahmen nicht über techniſch genügend ge
ſchulte Leute verfügte, welche den rein ſachlichen, wirtſchaft
lichen und finanziellen Erörterungen von Fachleuten folgen
könnten.

Die Finanzkommiſſion hat die vom Organiſationsausſchuß
aufgeſtellte Geſchäfts ordnung angenommen, ohne daß ſich
Widerſpruch erhob. Es wurde daß die Delegierten
nur einmal zu jedem Gegenſtand das Wort haben können, daß
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das Franzöſiſche die amtliche Sprache der Konferenz ſein
und daß jede Rede ins Engliſche überſetzt werden ſoll. Jeder
Delegierte hat eine Stimme. ie Entſchließungen werden in
namentlicher Abſtimmung hergeſtellt. Um als amtliche Ratſchläge
der Konferenz zu gelten, müſſen die rangenommen werden, andernfalls wird der dem Völkerbundsr
erſtattete Bericht nur die Feſtſtellung der auseinandergehenden
Meinung in der Konferenz bedeuten. Die Konferenz trat ſodann
in die Tagesordnung ein. Die vertretenen Nationen werden ihre
finangielle und wirtſchaftliche Lage darlegen, zunächſt Dänemark.

w. Paris, 25. September.
Die „Agence Havas“ meldet aus Brüſſel von der internatio

nalen Finanzkonferenz u. a.: Die Delegierten ſitzen nach dem
Alphabet geordnet, die Deutſchen haben die Sitze 17, 19 und 21.
Für Amerika iſt der Abgeordnete in der Reparationskommiſſion
Boyen, jedoch nur als Zuhörer anweſend. Der Vorſitzende Ador
agte in ſeiner Eröffnungsanſprache noch, die Konferenz müßte

ihren Charakter als Verſammlung von Sachverſtändigen wahren.
Die franzöſiſchen Kreiſe auf der Konferenz ſind von dem erſten
Tage befriedigt.

Deutſchenhaß in England
Wenn man gehofft hatte, die Zeit würde die durch den

Krieg geſchlagenen Wunden bald heilen, ſo trifft das für die
Volksſtimmung in England gegenüber Deutſchland in keiner
Weiſe zu. Mögen auch einige engliſche Volkswirte und Groß
gewerbetreibende verſtändnisvoll die Wiederaufnahme reger
Handelsbeziehungen befürwörten, ſo verharrt die große
Maſſe der engliſchen Bevölkerung doch bei einem tief einge-
wurzelten Deutſchenhaß, der ſich in der Boykottierung
aller deutſchen Waren und auch deutſcher Kunſt
und Wiſſenſchaft Luft ſchafft. Bis zu welchem Grade
ſich dieſer Deutſchenhaß ſteigert, beweiſt u. a. ein an dem
Garrick-Theater, das im beſten Teile Weſtends gelegen iſt,
angebrachtes flammendes Plakat, in dem vor der Aufführung
deutſcher Theaterſtücke gewarnt wird, weil darin eine Pro
paganda für Deutſchland erblickt werden müſſe. Und der
engliſchen Zeitungen bemächtigte ſich kürzlich eine unge
heure Erregung, als die Ankunft eines deutſchen Orcheſters
unter der Leitung des weltberühmten Artur Nickiſch ange-
kündigt worden war. Für dergleichen künſtleriſche Dar
bietungen iſt in London die Zeit noch nicht gekommen,
deutſche Künſtler und Künſtlerinnen müßten ſich bei den
zurzeit herrſchenden Stimmungen auf ein böſes Fiasko ge-
faßt machen. Wie weit ſich die Abneigung der Engländer
gegen alles Deutſche verſteigt, beweiſt auch die Tatſache, daß
engliſche Kaufleute es zahlreich ablehnen, der deutſchen Bot-
ſchaft in London Lebensmittel zu liefern. Und die Hotel
beſitzer bekunden ihrerſeits den Deutſchenhaß, indem ſie es
ablehnen, deutſche Geſchäftsleute zu beherbergen.

Auch für die deutſchen Schriftſteller und Zeitungsbericht
erſtatter iſt der Aufenthalt in England mit großen Schwierig-
keiten verknüpft. Während in Berlin und anderen deutſchen
Städten die ausländiſchen und insbeſondere auch engliſchen
Zeitungskorreſpondenten ſich unbehelligt bewegen können,
wie es ihnen beliebt, wird den Vertretern deutſcher Tages
zeitungen von vornherein nur ein Aufenthalt bis zu höchſtens
drei Monaten geſtattet, ſo daß die Einreiſeerlaubnis einfach
illuſoriſch wird; denn eine Verlängerung der Aufenthalts-
dauer wird behördlich ohne weiteres abgeſchlagen. Dazu
wird den Deutſchen auch die Aufnahme in die Klubs, auch
wenn ſie dieſen vor dem Kriege lange Jahre hindurch ange
hört hatten, rundweg verweigert. Man ſollte auch nicht
glauben, daß an dieſen Zuſtänden in naher Zeit etwas ge-
ändert werden würde, am wenigſten jedenfalls durch Unter-
würfigkeit und Kriecherei vor den Engländern. Damit wür-
den ſich die deutſchen Vertreter höchſtens verächtlich machen
und ſich Hohn und Spott gefallen laſſen müſſen.

Daß man in London keine deutſchen Zeitungen zu Ge
ſicht bekommt, iſt unter ſolchen Umſtänden kaum verwunder-
lich; man darf es nicht einmal wagen, einer deutſchen
Zeitung nachzufragen, ohne ſich Unannehmlichkeiten
mancher Art auszuſetzen. Die engliſchen Tageszeitungen
werden über die Vorgänge in Deutſchland ausreichend durch
ihre Berichterſtatter unterrichtet, in ihren Spalten kann man
jetzt noch täglich die Deutſchen als Hunnen beſchimpft finden.

Ein großer Jrrtum wäre es, anzunehmen, daß etwa die
engliſchen Arbeiter für die Völkerverbrüderung ein-
träten und den deutſchen Arbeitsgenoſſen Sympathien ent
gegen brächten. Ein Unternehmer, der es wagen würde, eine
deutſche Maſchine einzuführen, müßte ſehr bald die
Erfahrung machen, daß ſie von engliſchen Arbeitern nicht
bedient werden würde. Es macht dabei keinen Unter
ſchied, ob die Maſchine recht vorteilhaft für den Unternehmer
arbeiten würde; vielmehr werden alle deutſchen Er
zeugniſſe grundſätzlich boykottiert.

Ob es gelingen wird, in England innerhalb abſehbarer
Zeit eine deutſchfreundlichere Stimmung zu erzeugen, er
ſcheint zweifelhaft, wenn weiterhin auch das perſönliche Ab
ſchließungsſyſtem aufrechterhalten wird. Gewiß könnte etwas
nach dieſer Richtung geſchehen, wenn wir wieder in die Lage
verſetzt würden, England mit billigem Zucker zu verſorgen,
wie vor dem Weltkriege. Zurzeit muß es für ein Pfund
Kolonialzucker etwa 112 sh, d. i. achtmal ſoviel wie früher,

en der u kann aber wohl auf
n deutſchen Zucker in England nicht gerechnEs bliebe ſchließlich aber wobl die n e



it Deutſchland enger geſtalten und dadurch Cnglands Neid
en. Einfach und leicht iſt es keinesfalls, die herrſchenden

utſchland zu beſeitigen.
en wird dies der deutſchen Sozialdemokratie ge

ür deren internationalen Verbrüderungsfanatismus
gländer kein Verſtändnis bezeugen, noch

timmungen in England gegen Dewent

ich fü

aus erträglicher friedlicher Verhält-
ſſe.

Valting unter ver Bevölkerung Platz greift, wenn die
Staaten von Amerika ihre Handelsbeziehungen

m

h

Die Einziehung des Reichsnotopfers

Bekanntlich wird am 20. e den ei iiniſtern Gelegenheit gege werden, ſich i
ſage des Reiches und

jedoch nicht

werden ſoll. Das kann aber nur J wenn der
Reichsrat und dann der Reichstag ihre Zuſtimnrung g teichs
finanzminiſter Dr. Wi und mit ihm die eingelſtaatlichen

nanzminiſter hielten eine v T für notwendig, weil man

Neben dieſer Ausſprache dürfte das Reichs notopfer derwichtigſte Gegenſtand der Tagesordnung W Die ſetzes

änderung iſt deswegen nothvendig, weil Dr. Wirth verlangt, daß
gin Teil des Reichsnotopfers ſofort in bar ei werden ſoll.n einer Ausfprache, die vor ungefähr einer Wege ſtattfand er

rte Dr. Wirth er, wenn dieſe Geſetzesänderung nicht vor
nommen würde, gezwungen ſei, die Zwaängsanleihe zum
eſetz zu erheben. Die große Mehrzahl der eingelſtaatlichenFinanzminiſter iſt gegen die Zwangsanleihe, weil dieſe Anleihe

von der Induſtrie nicht mehr getragen werden könnte und das
Reich ſo doch wieder gezwungen ſein wünde, den U
finangiell zu helfen. Wie aus Kreiſen, die mit den einzelſtaat
lichen Verhältniſſen vertraut ſind, mitgeteilt wird, rechnet man
micht mehr ernſtlich mit der Einbringung einer Vorlage der
Zwangsanleihe. Man iſt aber überzeugt, ſich der Reichsrat
der Notwendigkeit nicht verſchließen kann, das Reichsnotopfer nach
Wirths Wunſche zu

Man rechnet damit, daß die Sitzung des Reichsrats einen
ölhnlichen Verlauf nehmen wird wie die Sitzung des Reichs
Kobinetts, in der Reichsfinanzminiſter Dr. Wirth referierte und
dann ſeine ſämtlichen Forderungen durchdrückte. Sehr lebhaft
dürfte die Auseinanderſetzung über die Finanzämter werden. Die
eingelſtagtlichen Finanzminiſter werden darauf hinweiſen, daß die
über das ganze Reich verteilten Finanzämter nicht funktionieren.
Auch ſtehen dieſe Miniſter auf dem Standpunkt, daß irgendwelche
Verzögerungen in der Durchführung der bereits vom Reichstag be
ſchloſſenen Steuergeſetze, nicht mehr eintrreten dürfen, damit
endlich flüſſiges Geld einkommt. Man rechnet damit,
daß bom Reichsfinanzminiſter am 29. September neue Steuer
geſetze unterbreitet werden.

Die Wucherpreiſe auf dem Fleiſchmarkt
Der Geſchäftsführer der Abteilung für Produktions- und

Vebergangswirtſchaft im Reichsausſchuß der deutſchen Land
wirtſchaft, Oekonomierat Keiſer,, äußerte ſich einem Ver
treter der „TelegraphenUnion“ über die Ausſichten der Fleiſch
bewirtſchaftung:

„Die ungeheure Erregung, die fich der Bevölkerung bei dendrohenden Wucherpreiſen auf dem Viehmarkt bemächtigt hat,
findet in der Landwirtſchaft ſtärkſten Widerhall, da ſie ihrerſeits
nicht gewillt iſt, übertriebene Preisbildung auf dem Markt zu
dulden. Die Verantwortung dafür trägt zum großen
Teil der Handel, der gleichfalls den Wunſch einer ehrlichen
Preisbildung in ſeinen führenden Organen vertritt. Trotz der
ſchlechten Ernte ſind die Landwirte bereit, ihr Schlachtvieh zu
einem erſchwinglichen Preiſe zur Verfügung zu ſtellen, der die
Produktionsunkoſten in einem einigermaßen ausreichenden Um
fang deckt. Dies traf bei den bisherigen Höchſtpreiſen nicht zu.
Wenn es gelingt, den Terminhandel und übermäßige Deckungs-

ankäufe zu verhindern, brauchen die großen Verbraucherzentren
ſich keinen allzu großen Sorgen hinzugeben. Der Rindvieh
beſtand iſt in langſamer Erholung begriffen, die Qualität aller
dings noch minderwertig. Für den Ausverkauf ganzer Pro-
vingen muß die Landwirtſchaft jede Verantwortung ablehnen.
Die land wirtſchaftlichen Körperſchaften ſind mit den Reichs
organiſationen der Viehhändler und Fleiſcher

in Verbindung getreten, um eine neue Organiſation ins Leben
rufen, deren Aufgabe es ſein wird, für die Preisbildung 7

unde Unterlagen zu ſchaffen. Die Organiſation ſoll ins
ſondere den Wuchergerichten und Preisprüfungsſtellen Unter-
lagen liefern, da die Koſten zwiſchen dem Viehpreis und den

iſchpreiſen im freien Handel gang ungeheuerlich geſtiegen
nd. Auf ein Stück Schlachtvieh kommt mindeſtens 100 Mark

80 Mark Verſicherung und 19 Mark Treibergeld. Die
Koſten, die zwiſchen Ankaufspreis und Großhändlerpreis ent
ſtehen, betragen pro Stück Vieh etwa 400 Mark, wobei für den
Händler nur ein mäßiger Gewinn in Anſatz gebracht iſt. Dazu
kommen die Koſten der Großſchlächtereien mit mindeſtens 150
Mark ohne Umſatzſteuer pro Stück und die Unkoſten des Laden
händlers. Von dem Verkaufspreiſe bleibt den Landwirten in
folgedeſſen nur ein mäßiger

Die Berliner Stadträte nicht beſtätigt
w. Berlin, 25. September.

Jm Hauptausſchuß der Landesverſammlung gab der
Miniſter des Jnnern die Erklärung ab, daß die Groß
Berliner Magiſtratsbeamten vorläufig nicht
beſtätigt werden, bis die Novelle zu dem Geſetz über die
Bildung eines Stadtkreiſes Berlin verabſchiedet worden iſt.
Jm Verlauf der Verhandlungen ſprach der Miniſter die
Meinung aus, daß die dauernde Erhaltung der
Grenzwehren im Oſten aus finanziellen Gründen
nicht möglich ſein wird.

Verbandstag des Alldeutſchen Verbandes
d. Frankfurt a. M., 24. September.

Jm von etwa 2000 Perſonen beſetzten Saal des Zoologiſ
Gartens in Frankfurt a. M. wurde heute abend der 80. alldeutſche
Verbandstag eröffnet. Anweſend waren u. a. Claß, Keim,
Düwert, Gebſattel, ferner Vertreter aus Wien, Bogatſchnik und
eine Vertreterin aus den Sudetenländern. Nach einer Anſprache
von Dr. Hoffmann hielt Karl Grube-Berlin als Feſtredner die
Hauptrede. Jn ſeiner Einleitung gab er der Freude Ausdruck,
daß der e Gedanke in den 30 Jahren und vorallem Senee noch immer ſich in Kraft erhalten habe. Jm Haupt
teil behandelte er Deutſchlands Zukunft. Was muß getan werden,
daß dieſe Zukunft eine beſſere wird, als die Gegenwart es iſt?
Zunächſt ſagte er der dreifachen Internationale den ſchärfſten
Kampf an. Selbſtbeſinnung müſſe einkehren in die Volksſchichten,
in Arbeiterkreiſe wie im Bürgertum, ihre er tig Befehdung
müſſe aufhören, denn ſie alle ſeien doch die Söhne einer Mutter.
Der Vortrag fand m r De fan. Nach ihm ſprach der
Vertreter aus Bogatſchnik und überbrachte Grüße aus Wien und
Frau Weinand aus den Sudetenländern überbrachte die Grüße
der Deutſchen in der TſchechoSlowakei und forderte die Deutſchen
auf, ſie möchten doch nicht vergeſſen, daß drüben, jenſeits der
TſchechoSlowakei, noch Deutſche wohnten, und namentlich auf
ihren Reiſen die Deutſchen dort aufſuchen.,

Das chriſtliche Ungarn
Budapeſt, 23. September.

Der Verein der erwachenden Ungarn entſandte unter Füh-
rung des Vizepräſidenten des Abgeordnetenhauſes Szmerec-
ſany eine Abordnung, um dem Miniſterpräſidenten gegenüber
Beſchwerde zu führen gegen die Zenſur, mit welcher die chriſt
lichen Rechtsorgane verfölgt werden, ferner Abſchiebung
der noch immer hier Preistreiberei und ſonſtigen Wucher
treibenden, nach Kriegsausbruch einge wanderten Galrzier
nach ihrem Heimatland nahezulegen und endlich, um die Mit
wirkung des eine halbe Million Mitglieder zählenden Vereins
zur Geltendmachung von Jdeen des chriſtlichen Wortes zu er-
wirken. Der Miniſterpräſident betonte freimütig, daß ſich der
Verein wohl im Jntereſſe idealer Ziele manche Uebergriffe
habe zuſchulden kommen laſſen, und verſprach mit erhöhter
Wachſamkeit jedem Mißbrauch entgegenzutreten. Die Ziele des
Vereins müſſen im Rahmen der Rechtsordnung ver-
wirklicht werden; manche Forderung des Vereins verurſachen
Schwierigkeiten. Was die Zenſur anlangt, verwies der
Miniſterpräſident u. a. darauf, daß Wien auch heute noch das
Neſt der Deſtruktion ſei, von wo ein wohlorganiſierte
Wühlarbeit gegen Ungarn betrieben werde. Dieſer gegen Un
garn arbeitenden Weltorganiſation könne ſich nur eine andere,
die chriſtliche Weltorganiſation entgegenſtellen.
Ungarn werde nicht ermüden im Kampfe gegen die deſtruktiven
Beſtrebungen, welche, ſo lange das bolſchewiſtiſche Rußland lebt,

ſtänd erheben. Der Jnnenminiſter Ferdinanddie e e der Preiswucher treibenden galieiſger
Elemente zu.

Steinach vor dem Naturforſcher- und
Kerztetag

b. Bad Nauheim, 22.
Die Senſation des Tages, die Beſprechung der Steinach,

ſchen Verjüngungskur im Anſchluß an zwei Vorträge
ron Profeſſor LichtenſternWien, tte ein zahlreiches
Publikum zuſammengeführt. Der Vorſi der Abteilung für
Chirurgie, Profeſſor von Schmieden aus Frankfurt a. M., meinte
en der e den Vorträgen, es handle ſich um ein Thema
von aktueller Bedeutung und Senſation, das noch kein abſchließen-
des Urteil zulaſſe. Jedoch verlief die Diskuſſion ohne prinzi-
piellen Widerſprut, gegen die Steinachſche Theorie und ihre
praktiſche Verwertung durch Profeſſor Lichtenſtern. Die Kritit
wandte ſich nur gegen eine zu optimiſtiſche Auffaſſung von der
allgemeinen Bedeutung der Verjüngungskur Profeſſor Lichten
ſtern führte eine Anzahl von Fällen an, in denen er, nachdem er
die Anregung von Profeſſor Steinach erhalten hatte, vorzügliche
Erfolge mit der operativen Verjüngung erzielt hat. Lichtenſterns
erſte Verſuche wurden an Soldaten gemacht, er hat 26 Ver
jüngungsoperationen ausgeführt, meiſt mit günſtigem Erfolge.

Ein Bild aus dem Rheinlande
Der Hereinfall eines Franzoſen in Bonn.

n der „European Preß“, der in n Spin erſcheint, wird ein Vorfall geſ dert der
ſich in Bonn zugetragen haben ſoll.

Manchmal begehen die Franzoſen in ihrer Anmaßung gegen
die Deutſchen im Rheinlande Fehler, wie dieſe Erzählung zeigen
wird. Auf der hinteren Plattform einer überfüllten elektriſchen
Straßenbahn in Bonn ſtand ein frangöſiſcher Offizier in ſchnei
diger Uniform, die Reitpeitſche in der Hand. An der nächſten
Halteſtelle ſprang ein Mann in Bürgerkleidung auf den Wagen
und berührte den ſchneidigen Franzoſen zufällig leicht mit ſeinem
Ellbogen. Der Ziviliſt nahm ſeinen Hut ab und entſchuldigte ſich.
Die Antwort des franzöſiſchen Offiziers war ein leichter Schlag
mit der Reitpeitſche, der voll ins Geſicht des Ziviliſten ging.

Die Wangen des Ziviliſten wurden rot wie Feuer, aber er
ſagte nichts und er tat nichts Er blieb z vuhig, währendMie, die zuſahen, ſich wunderten, wie ein n
leidigung dulden könnte. Aber die Deutſchen im Rheinlande
haben kaum eine andere Wahl. Wenn ſie eine Beleidigung übel
aufnehmen, wie ſchwer ſie auch ſein mag, ſo kann das für ſie den
Tod oder Jahre der Gefangenſchaft bedeuten

Bei der nächſten Halteſtelle ſtieg der Ziviliſt vom Wagen ab.
Er bat den Offizier, ebenfalls abzuſteigen. Der
Offizier tat es mit hochmütigem Schritt und einem Verachtungs
lächeln auf den Lippen. Der Wagen und ſeine Fahrgäſte warte-
ten, um zu ſehen, was geſchehen würde. Sie hatten nicht lange
zu warten. Der Ziviliſt ging gerade auf den franzöſiſchen Offi
zier zu, ſteckte ſeine Daumen in den Kragen des Offiziers auf
jeder Seite und packte mit beiden Händen Hemdkragen und Rotk
krogen zuſammen. Dann hob er mit einer Kraft, die von der
Wut geſteigert war, den kleinen hübſchen Frangoſen glatt vom
Boden auf, hielt ihn in die Höhe und begann ihn zu ſchütteln,
Er ſchüttelte iha ſo, wie man wobl einen Sack Kartofeln ſchüttelt,
den man verpacken will. Er ſchüttelte ihn, bis ihm die Zähne
klapperten, bis die Nähte ſeiner Kleidung faſt riſſen, bis die
Arme und Beine ſchlaff herabhingen, wie bei einer Vogelſcheuche
und die verlöſchenden Augen des Offiziers über dem Kragen
herausſahen, der ihm faſt ganz über den Kopf gezogen war,
Dann ſetzte er ihn nieder auf den Boden mit einem dumpfen
Laut und zog ihm das Geſicht und den Kopf wieder aus der
Kleidung heraus. Die Reitpeitſche war noch immer in der Hand
des Franzoſen Der Ziviliſt nahm die Peitſche und ſchlug ſie
mit einem ſtarken zornigen Streich dem Franzoſen von links nach
rechts ins Geſicht. Sie machte eine Wunde, faſt wie ein Säbel-
hieb, und das Blut ſtrömte hernieder über die vorher fleckenloſe
üniform. Dann zerbrach er die Peitſche in den Händen und
warf ſie dem Offizier ins Geſicht

Dann langte er langſam in ſeine Taſche, zog ſeine Karte
heraus, überreichte ſie dem Offizier und ſogte in vollkommenem
Frangzöſiſc h

„Jch bin der Oberſt und Kommandeur des
ſchottiſchen Jnfanterie-Regiments, das hier ein-
quartiert iſt BVitte, berichten Sie dieſen Vorfall Jhrem Komman
deur, dem ich ebenfalls Bericht erſtatten werde!“

Einige andere franzöſiſche Offizicre, die herbeigeeilt waren,
um ihren Kameraden zu helfen, blieſen haſtig zum Rückzug, als
ſie dieſe Worte hörten und überließen das erſchöpfte Opfer
ſeinem Schickſal. Aber der ſchottiſche Oberſt in Bürgerkleidung
wünſchte keine weitere Rache. Er ſtieg wieder auf die Bahn und
vetzte ſeine Reiſe fort.

Anna Niſſens Traum
28] Roman von Margarete Böhme.

(Nachdruck verboten.)

Thord Thordſen liebte das Leben, und er verſtand die
Kunſt des großen, vornehmen Lebensgenuſſes. Wo es ſich
und Suſe eine ſchöne, reine, nachhaltige Freude zu ver
ſchaffen galt, hatte es nie materielle Bedenken für ihn ge-
geben. Jm Frühjahr, Sommer und Herbſt, gerade zu den
Zeiten, wo die land wirtſchaftlichen Arbeiten des überwachen-
den Herrenauges bedurften, war er mit Suſe meiſt fern in
Bädern, in den Bergen oder in großen Städten geweſen.
Jn kindiſch gläubigem Vertrauen zu den Leuten hatte er
ſeine Jntereſſen daheim immer in den beſten Händen ge
glaubt. Er hatte nie geſpart, nie jemand etwas ver-
weigert. Seine Freigebigkeit war ſo ſprichwörtlich wie die
Gaſtfreundſchaft im Sophienkoog. Seine große Herzens-
güte dieſelbe Güte, die ſeiner verſtorbenen Frau zu eigen
geweſen und die auch Suſe auszeichnete, brachte es nicht
fertig, einem hilfsbedürftigen Nächſten eine Bitte abzu
ſchlagen. Zahlreich waren die Darlehen, die er ausgeteilt,
hier fünfzig Mark, dort hundert Taler, oft mehr, ohne je
inen Pfennig wiederzuſehen, zahlreicher noch die Fälle, wo

man ſeine Bürgſchaft in Anſpruch nahm, „nur ein Feder
ſtrich und totſicher“ totſicher in der Hinſicht, daß er
nach Jahresfriſt dieſen Federſtrich mit der verbürgten
Summe einlöſen mußte. Und immer hatte er die Ver-
luſte mit lachendem Humor ertragen; nur am Jahresende,
wenn die Zinſen fällig waren und er die Summe nicht zu
ſammenbrachte, ſchlich ſich ein leiſes Unbehagen in ſeine
freundliche, liebenswürdig ſorgloſe Stimmung

Aber erſt in dieſer Stunde fiel ihm die Decke von den
Augen; zu der Sorge geſellten ſich quälende Selbſtvor-
würfe; und ſein Herz wurde ſchwer und ſeine Augen dunkel.
Er verſuchte zu ſchreiben, aber die Feder ſchlich träge und
widerwillig über den Bogen; ſie bat Geim Schmuck, den

n Privatbankier der Marſchbauern, um ſeinen
eſfuch. Und hinter ſeinem Seſſel ſtand die Sorge und

drückte die Hand auf ſeine Schultern, daß ſie tief vornüber
ſanken

Es ſtand gemeinſam nicht gut um die Höfe, denen
Geim Schmuck öfters die Ehre ſeines Beſuches ſchenkte. Der
Name „Achtprozenter“ war ihm nicht mit Unrecht ange-
hängt; außerdem galt der Jude als rückſichtsloſer Gläubiger,
der nicht fackelte, wenn die Zinszahlung einmal ſtockte. Frei
lich nahmen die Bauern meiſt auch erſt in Fällen, wo alle
anderen Verſuche, Geld zu erlangen, ſcheiterten, ihre Zu
flucht zu Geim Schmuck. Jn den Sophienkoog kehrte der
Friedrichſtädter
ohne daß ihn geſchäftliche Intereſſen dort hinführten. Eine
alte Anhänglichkeit zog ihn in das gaſtliche Haus der
Thordſens, wenn er in der Umgegend zu tun hatte. Er war
mit Thord Thordſen in einem Alter, hatte mit ihm zu-
ſammen das Gymnaſium beſucht und als Junge viel im
Sophienkoog verkehrt.

Als er zwei Tage nach Empfanga des Briefes von
Thordſen ſeinen Einſpänner durch den Koog lenkte, lag an
Stelle des gewohnten impertinenten Lächelns ein nach-
denklicher Zug auf ſeinem dicken roten Geſicht, und während
er die Pferde Schritt gehen ließ, monologiſierte er leiſe vor
ſich hin: „Schönes Land feine Saat gutes Vieh

Und noble Leut, vornehme Leut Schade, ſchade,
ewig ſchade

„Du mußt mir Geld ſchaffen, Geim“, ſagte Thordſen,
als ſein ehemaliger Schulkamerad es ſich in ſeinem Zimmer
bequem gemacht hatte, „ich brauche wenigſtens noch hundert-
tauſend Mark zum Steindeichen und für Reparatur

„„„Hohohl Gleich hunderttauſend! Nicht zu wenig,
s iſt für 'n Kranken! Was denkſt du, Thord! Hundert-

tauſend Jch meine, du haſt ohnehin genug zu buckeln.“
Thord Thordſen ſetzte dem Juden die Sache aus-

einander. Eine Strecke lang mußte der Steindeich unbe
dingt fortgeſetzt werden; die aufgewendete Summe rentierte
ſich reichlich, da dann die fortgeſetzten koſtſpieligen Deck
arbeiten wegfielen. Außerdem mußte die Schleuſe ausge
beſſert werden; ſie war arg baufällig, und wenn die Regie
rungsherren bei der nächſten Deichſchau einen Neubau ver
ordneten, ſäße man erſt recht drin

Geim hörte den Vortrag des Hofbeſitzers intereſſiert
z Ende. Dann ſchüttelte er bedächtig den Kopf. „Unmög-
ich. Rein unm

Geldjude allerdings auch manchmal ein,

mein Thord. Jch weiß ſo ziemlich

von deinen Verhältniſſen hier Beſcheid. Du kannſt deine
Schulden zur Not regieren; dir noch mehr aufhalſen, wäre
Wahnſinn. Der Deich wird auch ſo halten, und für die
Schleuſenreparatur brauchſt du keine ſo enorme Summe.
Jch könnte ſie dir auch nicht ſchaffen. Du weißt, daß es dir
Mühe genug koſtete, die letzten fünfzigtauſend aufzutreiben.
Jch hab ſie dir ſchließlich aus Freundſchaft gegeben, zu fünſ
Prozent, obgleich ich beſſere Geſchäfte damit machen konnte.
Aber ich hab' was für dich über, mein Thord. Bei deinen
ſeligen Eltern war ich wie Kind im Hauſe, und wir haben
manche vergnügte Stunde hier im Koog verlebt Meine
ſelige Mutter ſagte noch in ihren letzten Tagen zu mir:
Geim“, ſagte ſie, „behalt“ die Thordſens im Auge. Es

ſind gute Menſchen; wäre ſchad, wenn ſie unten durch
kämen.“ Sieh. mal, Thord, wenn ich dir nochmal hundert
tauſend Mark verſchaffte, wär' ich nicht dein Freund. Die
brächten dich unter den Tiſch, mein Thord; glaubſt du das?

„Jch komm' ſowieſo unter den Tiſch, ſagte Thordſen
gedrückt. „Dir ſchulde ich auch ſchon zwei Jahre Zinſen ſo
daß du jetzt ſchon fünfundfünfzigtauſendzweihundertfünfzig
Mark von mir zu kriegen haſt. Jch weiß nicht, woran es
liegt, Geim: anſtatt heraus, kutſchier ich mich jedes Jahr
tiefer hinein. So 'n Beſitz wie meiner müßte doch ſo viel
abwerfen, daß ich jährlich etwas vom Kapital abtragen
könnte. Tut's aber nicht. Mir iſt manchmal miſerabel zu
mute. Wie iſt das nur? Ich bin doch kein Verſchwender.

Geim faltete die Hände über dem umfangreichen Bau
und ſeufzte. „Jch will dir die Wahrheit ſagen, Thord; ich
weiß, du nimmſt ein offenes Wort nicht übel. Sieh mal
mein Thord“, Geim nahm einen väterlich belehrenden Ton
an, „du biſt ein kindguter Menſch, und du biſt ein geſcheiter
Menſch, du ſchreibſt Bücher über ſoziale Fragen, und du
haſt viel Wahres über die heutige Marſch geſagt und ge
ſchrieben, aber für das praktiſche Leben biſt du zu gut und
nicht geſcheit genug, mein Thord. Du ſiehſt und begreifſt es
nicht, daß deine Leute dich beluchſen und begaunern und die
Völker deine Gutheitt benutzen, um dich auszuſaugen, des
halb geht es im Sophienkoog wie in einer liederlichen
Weiberwirtſchaft, wo die Frauensleute mehr in der Schürze
hinaustragen, als der Mann mit Fudern einfährt,“

Fortſetzung falgt.

eine ſolche Be
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Halle, W. September

Es nieſelt
Wenn es nicht wa t und man doch, ſei es beim

he
po rchnäßt wird, ohne daß man's eigentlich vecht merkt,et r ob ſie den Regenſchirmſam la r in en ge e vorüber und

ein
ſagen die einen

die Mundwinkel tief nach unten giehen, zwiſchen Lachen
der r der Ausdruck, es nieſelt,

Nieſen. r Verglei naba aber bleiben Lehekn dem Wetter, deſſen
nvertelltes Naß bis in alle Poren dringt, den Häuſern, dem
laſter und den Menſchen andere Farbe gibt und den Boden
en durchdringt und ſättigt, damit er einſt der Saat undrn em G i e z einer Fülle, das dann den Frühling

wie wir ihn wünu Wetter, lachender Sonnenſchein und ſſelnder

n und w. S rieſelwetter, jedes hat ſein beſonderes Geſicht undf den h ſelnen uWetter oft unterſchätzt und verkannt, meiſr berückſichtigt, wenn es uns einen Strich durch die Rechnung
t Jmmerhin, man ſehe ſich die Menſchen an und das Wetter,

dem Vergleich wird man unſchwer zahlreiche Uebereinſtimmun-
b tellen en. Und wie der Vergleich ausfällt, wenn'sWelt es mag am beſten verſchwiegen werden, denn es
hirfte nicht viel ſchätzens- und bewunderungswertes für viele,
liter für vielzuviele dabet herauskommen. Aber nur, Wenn

elt!

Zur Volksbühnenfrage
gnnerhalb eines Teiles der Gründer der Volkébühne
ſzeint man angufangen, über die Zweckmäßigkeit der gegen
pictigen Zuſammenſetzung der beiden vorbereitenden Ausſchüſſe
erwägungen anzuſtellen. Jn der letzten Sihung des Bürger
wreins, über die wir ausführlich berichteten, wurde von deutſch
mtonaler Seite gefordert, den rechtsgerichteten Kreiſen der
haliſchen Bevölkerung eine ihrer numeriſchen Stärke ent

nde Vertretung in den Ausſchüſſen zu geben, wenn
gan auf den Eintritt auch dieſes Bevölkerungsteiles in den
golksbühnenverein Wert lege. Ohne die Erfüllung dieſer un-
angänglichen Vorausſetzung würde ein weiterer Eintritt nicht
r nicht erfolgen, ſondern die bereits beigetretenen Perſonen
pürden ihren Austritt aus dem Verein erklären. Es verdient
ermerkt zu werden, daß ſich daraufhin Profeſſor Dr Friſch
eiſen-Köhler dahin ausſprach, daß man auch nachträglich
pen rechtsgerichteten Kreiſen Sitze in den Ausſchüſſen zugeſtehen
nüſe. Und die „Saalegeitung“, die doch wohl über die Stimm-
m unter den hieſigen Demokraten unterrichtet iſt, ſchrieb nach
jeſer Sitzung des Bürgerausſchuſſes den Satz: „Wenn Einige
(auben, auch in Bezug auf die Volksbühne die Politik nicht
zuſchalten zu können, dafür ſorgen zu müſſen, daß ihre Leute
u an der Spitze der Geſchäftsleitung ſtehen, ſo kann dieſer
gettſtreit für die Volksbühne nur den Vorteil haben, daß er
e Zahl der Mitglieder vergrößert.“ Dies Urteil iſt zwar, ſo
x das Blatt unter denen, welche die Volksbühne mit Politik
gquicken, die rechtsgerichteten Parteien meint, reichlich ſchief,
n letztere wollen durch ihre Vertretung ja gerade erreichen,
ch die Volksbühne von den Leuten um Kilian nicht zum
eitel politiſchen Parteitreibens gemacht wird. Aber es läßt
vch erkennen, doß es in den Reihen einſichtiger Demokraten an

zu dämmern.
Wir ſind jedoch nicht optimiſtiſch genug, um hieran nun

on Hoffnungen auf die Errichtung einer wirklichen Volks
jühne zu knüpfen. Denn ſogleich nach den entgegenkommenden
Iusführungen des Profeſſors Dr. Friſcheiſen-Köhler erklärte der
privatdozent Dr. Liepe, daß eine Erfüllung der deutſchnationalen
Forderung nicht in Frage käme. Ebenſo iſt von Seiten der
Sozialiſten noch nichts verlautet, was auf ein vernünftiges Ein-
lenken gedeutet werden könnte. So ſehr man überzeugt ſein
M unn, daß von dieſer Seite nur ſachliche (politiſche) Argumente
für die gegenwärtige Haltung in Betracht kommen, ſo wird man
ſich andererſeits doch nicht des Eindrucks erwehren können, daß
ſich die zwiſchen den Demokraten und Sozialiſten ſtehenden
reiſe von rein perſönlichen Motiven leiten laſſen. Das ging
jwohl aus der Rede des Privatdozenten Dr. Liepe wie den
man kann es nicht anders nennen Schimpfereien des Jnten
danten Leopold Sachſe hervor. Erſterer zeigte ſich durch die
Kritik verärgert, welche die beiden rechtsgerichteten Blätter an
inen „Einführungen“ zu dem hier aufgeführten Dramen-
zllus geübt hatten, und ſeine Entgegnung, beſonders die an
e Adreſſe der „Allg. Ztg.“, überſchritt ſehr häufig die Grengen,
e einem Mann von Bildung und Geſchmack gezogen ſind. Er
getand unumwunden ein, daß der Ausſchluß der „Allg. Ztg.
m dieſen perſönlichen Gründen mit voller Abſicht erfolgt iſt
keradezu unqualifizierbar aber führte ſich in ſeinem Schluß-
ort der Stadttheaterintendant Leopold Sachſe auf. Teil-
her der Verſammlung, deren Namen in der Halliſchen Be

llerung einen außerordentlich guten Klang beſttzen, haben
s übereinſtimmend erklärt, daß ſie da ſie Herrn Sachſe

eher nicht perſönlich kannten in dem Jntendanten des
ktadttheaters einen gebildeten Menſchen mit vornehmen Um
mgeformen vermutet hätten, daß ſie aber über ſeine Art, ſich
in Bürgerverein aufzuführen, auf das äußerſte entſetzt geweſen
md. Um die Gegenſätze nicht noch mehr zu verſchärfen, wollen
r hierüber nach Möglichkeit ſchweigen. Das aber muß mit aller
indringlichkeit geſagt werden wenn Herr Sachſe fortfahren
ibe, ſich in der bisherigen Weiſe zu betätigen, ſo würde er ſich
t nur einer Sabotierung der Volksbühne ſchuldig machen, ſon

er würde die Stadt finanziell ſchädigen! Sollte man ſich
t ſeiner Seite einfallen laſſen, die Volksbühne in Betrieb zu
n ehe die finanziellen Grundlagen dafür geſchaffen ſind, dann

r Fall eintreten, daß die Stadt nicht nur das
Sidttheaters zu decken hat, ſondern auch noch für die

Akbühne beträchtliche Zuſchüſſe leiſten ſoll um ſich ein
aument ſozialiſtiſcher Klaſſenverhetzung zu erhalten. Herr
e ſollte nicht vergeſſen, daß er nicht mehr willkürlich ſchalten
Direktor, ſondern ein von der Stadt angeſtellter und be

ter Intendant iſt, daß er deshalb nicht das Recht beſitzt, die
ſhließung eines großen Teiles der Halleſchen Bevölkerung von
e Lolkebühne zu begünſtigen. Er wird von den Steuergeldern
t Halleſchen Bewohner bezahlt, und er hat demzufolge die

ine gleichmäßige Beteiligung aller Halleſchen Be
er an der Volksbühne hinzuwirken. Er hat ſich in ſeinen
dfe handlungen nur Lon ſachlichen Beweggründen leiten zu
I und alle perſönliche Gehäſſigkeit zu vermeiden. Auftritte,
e in der letzten Sitzung des Bürgervereins durch die Provo
nen des Herrn Sachſe erfolgt ſind, wird ſich das rechts

gerichtete Bürgertum auf keinen Fall erneut bieten laſſen. VBieſe
Auftritte n, wie wir hören, bereits zu Weiterungen geführt.von en te Oeffentlichkeit in den nächſten Tagen Kenntnis er

halten wird. Die Lage der Dinge iſt auch heute noch ſo, daß wir
unſeren Leſern von einem Eintritt in den Volksbühnenverein bis

weiteres dringend abraten müſſen.m Wie veinlich die Demaskierung des Herrn Sachſe den
Bieſigen Demokraten iſt, geht deutlich auch aus dem Bericht der
„Saalezeitung“ über die Sitzung des Bürgervereins hervor. Man
hat ſich gewiß nicht leichten Herzens dazu entſchloſſen, von ſeinem
vnerhörten Betragen abzurücken. Durchaus richtig bemerkt
ds Blatt, daß es nach dieſer Sitzung fraglich erſcheinen kann,
„ob nun die erhoffte Umſtellung der dem Gedanken der Volks
bühne mißtrauiſch gegenüberſtehenden Bevölkerungskrreiſe erfolgen
wird“,

Im Zuſammenhang hiermit geben wir noch folgender Zu
ſchrift Raum:

In Nr. 211 der „Halliſchen Nachrichten“ heißt es in dem Be
richt über die Sitzung des Bürgerveveins, die ſich mit der Grün-
dung der Volksbühne beſchäſtigt: „Daß keine Frau von den
Rechtsparteien in dem Ausſchuß vertreten ſei, liege daran, daß
Frau Profeſſor GutzeitWegener, auf deren Mithilfe man rechnete,
nicht erreichbar geweſen ſei.“

Da hiermit nur ein telephoniſcher Anruf in letzter Stunde ge
meint ſein kann, ſo möchte ich dazu bemerken, daß während der
mehrere Wochen dauernden Vorbereitungen zu der Gründung der
Volkshühne ſich gewiß ein Weg gefunden haben müßte, mich zu
„erreichen“, wenn man wirklich Wert auf meine Mitwirkung
gelegt hätte. Hedwig Gutzeit-Wegener,.

Deutſchnationaler Vortragskalender
Die öffentlichen Vorträge des Univerſ.-Prof. Dr. Frhrn.

von Frehtagh-Loringhoven über „Brundzüge der Politik“ finden
vom Montag, den 27. bis Donnerstag, den 80. September 1920
im „Neumarktſchützenhaus“ ſtatt und beginnen pünktlich abends
8 Uhr.

Montag, den 27. September: „Die politiſchen Parteien in
Deutſchland.“

Dienstag, den 28. September: Monarchie und Republik.“
Mittwoch, den 29. Sept.: „Vom Geiſt des Bolſchewismus.“
Donnerstag, den 80. September: Völkerbund und Aus

landspolitik.“
Teilnehmerkarten für alle 4 Vorträge zum Preiſe von

4 Mark für Mitglieder und 6 Mark für Nichtmitglieder, ſowie
für Einzelvorträge zum Preiſe von 2 Mark ſind zu haben in der
Lippert'ſchen Buchhandlung, der Halleſchen Zeitung und in der
Geſchäftsſtelle Alte Promenade 10.

Schwurgericht
Jn der Sihßung am 24. September unter dem Vorſitze des

Landgerichtsdirektors Krüger wurden als Geſchworene ausgeloſt
die Herren Landwirt Franz WegelebenWansleben, General-
vertreter Bernhard Helmbold Halle, Fabrikbeſitzer Fritz
Engel- Merſeburg (Obmann), Bergwerksdirektor Otto Scheiding-Schlettau, Rittergutspächter en Meyer-Löberitz,
Bergaſſeſſor Georg Klein Halle, Expedient Otto Berlich-
Halle, Magiſtratsſekretär Karl Witz el- Halle, Kaufmann Karl
Binkau-Halle, Gutsbeſitzer Oswald Schlurick- Eismanns-
dorf, Rittergutsbeſitzer Hans Adam Freiherr v. Ende Altjeßnitz,
Gutsbeſitzer Moritz Creutz mann Schwerz. Die Anklage
vertrat Staatsanwaltſchaftsrat Bodenburg, die Verteidigung
hatten die Rechtsanwälte Ol af (für Kaiſer) und Spilling
(für Schappo).

Rau b.
Der 1900 geborene Arbeiter Franz Kaiſer, ohne feſten

Wohnſitz, hatte Ausſicht, bei einem Gaſtwirt in Merſeburg eine
Stellung zu bekommen. Auf der Reiſe dorthin übernachtete er in
Halle auf dem Bahnhof und lernte hier den Arbeiter Richard
Warda kennen, der auch Arbeit ſuchen wollte und ſich Kaiſer
anſchloß. Von Ammendorf aus gingen ſie den Bahndamm ent
lang, da Kaiſer geſagt hatte, dieſer Weg ſei kürzer. Wie Kaiſerangab, haben ſie ich unterwegs geſetzt, um auszuruhen, wobei

Kaiſer gefrühſtückt haben will; Warda ſoll ihn gebeten haben, ihm
Brot zu geben was Kaiſer aber abgelehnt habe und worauf es
dann zu einer Balgerei gekommen ſein ſoll. K. hat den Warda
ſo gewürgt, daß er beſinnungslos wurde, und K. will geglaubtbaben, Warda ſei tot; er nahm darauf Wardas Sachen un machte

ſich allein davon, den Reiſegefährten vermeintlich tot zurücklaſſend.
Warda als Zeuge, der durchaus glaubwürdig erſcheint, bekundete
dagegen, daß Kaiſer eine mit Gebüſch bewachſene Stelle am
Vahndamm zur Raſt vorgeſchlagen habe, wo ſie ſich dann auch
niedergelaſſen hätten Kaiſer habe ihn dann veranlaſſen wollen,
mit ihm zu boxen, und als er dies abgelehnt habe, ſei Kaiſer ohne
jede Veranlaſſung über ihn hergefallen, habe ihm den Rock aus
gezogen, ihn mit einem Meſſer bedroht und mit dem Stiefelabſatz
vor die Bruſt und auf den Kopf getreten, worauf er beſinnungs-
los geworden ſei. K. habe ſich dann ſeinen Ruckſack mit Kleidungs-
ſtücken angeeignet und ſei davongegangen. Als er wieder zu ſichſei, habe er ſich hinter K. hergemacht und auf dem

ege zwei Bahnbeamte getroffen, denen er die Sache erzählt
habe. Auf deren Veranlaſſung habe er ſich dann hinter einem
Buſche verſteckt und gewartet, bis K. kommen würde, was auch
bald geſchah. Alle drei haben dann den Kaiſer feſtgehalten und
mit nach Ammendorf zum Bahnhofsvorſteher genommen, wo er,
wie auch ſchon vorher, den Raub abgeleugnet habe. Der Uebel
täter hatte ſich nun vor den Geſchworenen zu verantworten; er iſt
trotz ſeiner erſt 20 Jahre ſchon mehrfach wegen Diebſtahls beſtraft
und leugnete hartnäckig weiter, trotzdem er ſich in letzter Stunde
durch ein offenes Geſtändnis noch hätte milde Richter ſichern
können. Die Geſchworenen ſprachen den Angeklagten des Raubes
unter Verſagung mildernder Umſtände ſchuldig, worauf das Ge
richt ihn antragsgemäß zu einer Zuchthausſtrafe von
2 Jahren und zu 5 Jahren Ehrenrechtsverluſt verurteilte;
2 Monate der erlittenen Unterſuchungshaft wurden als verbüßt
angerechnet.

Mordverſuch.
Ein Liebesdrama wurde durch die zweite Verhandlung an die

Oeffentlichkeit gebracht. Der 22jährige Bergmann Anton
Schappo in Siersleben hatte bei Gelegenheit die 3 Jahre
ältere Bergmannswitwe Marta Hoffmann kennen gelernt; ſie
verſprachen ſich gegenſeitig die Heirat, obwohl die Mutter Schap
pos dagegen war. Jm Verlaufe ihres Verkehres kam es auf
beiden Seiten zu Eiferſüchteleien, doch wurden alle Streitigkeiten
immer wieder beigelegt; Frau Hoffmann war es beſonders ein
Dorn im Auge, daß Schappo zu wenig ſparte und zu viel Ziga
retten rauchte. Als nun der Frau hinterbracht worden war,
Schappo habe ſich über ihren verſtorbenen Ehemann abfällig ge
äußert und ſie ihm dieſe üble Nachrede vorhielt, kam es am
24. Juli in ihrer Wohnung wieder zu einem Streite, weil Schappo
wiſſen wollte, wer ihr das geſagt habe. Die nun folgende Aus-
ſprache fiel ſehr lebhaft aus, und der ſehr erregte Schappo hat,
nachdem ſie ihm rund heraus erklärt hatte, ſie wolle nichts mehr
von ihm wiſſen und er ſolle ihr Haus verlaſſen, einen Revolver
aus der Taſche gezogen, um ſich zu erſchießen. Die Anklage nahm
aber an, daß er die Hoffmann habe erſchießen wollen und lautete
deshalb auf Mordverſuch; nach dem Ergebnis der Verhandlung
ließ aber der Staatsanwalt die Anklage auf Mordverſuch fallen
und vlädierte auf verſuchten Totſchlag. Frau Hoffmann bekun
dete unter ihrem Eide, ſie habe das kalte Eiſen des Revolvers an
ihrer Schläfe gefühlt, während der Angeklagte dabei blieb, er habe
nur ſich erſchießen wollen, der Schuß ſei losgegangen, als Frau

ffmann ihm einen Stoß vor die Bruſt gegeben habe; Frau
offmann wurde unglücklicherweiſe von der Kugel getroffen, doch

iſt die Verwundung unterm linken Ohre bald geheilt. DerStaatsanwalt bat Tie Geſchworenen, dem mi
Nation

Umſtände zu bewilligen, er degzeichnete ihn als eine durchauf
ſympathiſche Perſönlichkeit, und dies war wohl auch die Meinung
faſt aller Zuhörer. Frau Hoffmann dagegen machte einen wenig
günſtigen Eindruck, ſie blieb, trotzdem ſie mehrfach r wurde,
ob bei ihrer Aufregung nicht ein Irrtum ihrerſeits vorliegen
könne, doch dabei, ſie habe das kalte Eiſen des Revolvers an ihrer
Schläfe gefühlt. Der Verteidiger des Angeklagten bat die Ge
h um Verneinung der Schuldfrage, da die Darſtellun

es Angeklagten nach Lage der Sache durchaus glaubwürdig ſe
Die Geſchworenen verneinten auch die Schuldfrage, worauf der
Angeklagte auf Koſten der Staatskaſſe freigeſprochen wurde.

Auf das Kriegerdenkmal für Spören, das nur noch dieſen
Sonntag im Hofe der Moritzburg zur Schau geſtellt iſt, ſei aber
mals aufmerkſam gemacht. Das Werk, bekonntlich vom Bild
hauer Paul Horn entworfen und modelliert und von der
Ziegelei der Halleſchen Pfännerſchaft unter ihrem Betriebsleiter
Herrn Mager in Ziegelton gebrannt und glaſiert, iſt in ſeiner
ſchlichten Feierlichkeit und volkstümlichen Bodenwüchſigkeit recht
für eine Dorfkirche geeignet, ſo daß man die Spörener dazu be-
glückwünſchen darf; für Halle iſt es inſofern bedeutſam, als hier
im Zuſammenwirken von Kunſt und Jnduſtrie auf heimiſchem
Boden ein vielverſprechender Anfang gemacht iſt; und ſchließlich
hält das Werk auch anſpruchsvoller Kunſtkritik Stand, denn
bier fühlt man einen Künſtler an der Arbeit, der ſich auf eine
ſehr perſönliche und ernſthafte Weiſe mit dem Kunſtwollen unſerer
Zeit auseinanderſetzt und dabei noch alle Rückſicht auf die be
grenzten Möglichkeiten der keramiſchen Technik nehmen muß, die
ihrerſeits weſentlich die künſtleriſche Wirkung mit beſtimmt und
hierbei ihre ganz beſonderen Reize entfaltet.

Volkmann Ausſtellung des Halleſchen Kunſtvereins.
Heute vormittag eröffnet der Halleſche Kunſtverein in der Hand
werker- und Kunſtgewerbeſchule, Gutjahrſtraße 1, eine Aus-
tellung von Werken Prof. Hans v. Volkmanns. Es handelt
ich um eine ſehr umfangreiche Ausſtellung von Werken des

Künſtlers. Volkmann iſt ein Sohn des berühmten Halleſchen
Chirurgen und vor kurzem 60 Jahce alt geworden. Seine
Werke werden auch diesmal die Aufmerkſamkeit unſerer kunſt-
liebenden Mitbürger erwecken.

H J Gprortbertchte
Sportfeſt der Latinag

Geſtern nachmittag beging die Lating ein Sportfeſt auf den
Platzanlagen des Sportvereins 98, das Zeugnis ablegen ſollte
von dem, was die Schule im vergangenen Sommer zur Pflege
der Leibesübungen geleiſtet hat. Es war nicht ein Sportfeſt,
bei dem im Wettbewerb ein Vergleich mit der Leiſtungsfähig-
keit anderer Anſtalten gezogen werden ſollte, ſondern es war ein
Verſuch, die große Maſſe der Schüler zur ſportlichen rig
heranzuziehen. Aus der Erwägung heraus, daß Körper und
Geiſt vollendet durchgebilbet das wahre Ziel humamſtiſcher
Bildung ſein muß, hatte die Latinag die Eltern der Schüler und
ehemalige Angehörige der Anſtalt zu dieſem Schulfeſt einge-
laden. Die muſterhafte Organiſation, die Herr Studienrat
Schuppe getroffen hatte, die tadelloſe Haltung der geſamten
Schülerſchaft der Lating haben bewieſen, daß letzten Endes
Schwierigkeiten dagu da ſind, um überwunden zu werden und
ſicherten dem Feſt einen glatten Verlauf. Die Leiſtungen waren
recht annehmbar; beſonders im Hochſprung und in den ein
zelnen Staffetten. Die Laufkonkurrenzen hatten zum Teil
unter dem etwas feuchten Boden zu leiden, doch bewieſen gerade
hier die ſcharfen Endkämpfe den großen Ernſt, mit dem die
Schüler um die Siegespalmen rangen Ergebniſſe:

Hochſprung (Klaſſe 1): 1. Kaiſer M. Ib, 2. Macken-
roth O. Ib, beide 1,55 Meter, durch Los entſchieden. Weit-
ſprung (Klaſſe III): 1. Körebr O. II 4,40 Meter, 2. Koch
O. III b 4,33 Meter. Schlagballweitwerfen (Kl. IV):
1. Bunck O. VI 43,90 Meter, 2. Frenzel M. V 40,07 Meter.
1000 Meter-Mallauf (Klaſſe II): 1. Wawerla M. III a
3,18 Min., 2. Meſſerſchmidt M. III'b. 800 Meter-Mal-
la uf (Klaſſe 1): 1. Voigt O. II a 2,31 Min. 3. Dömel M. Ib.

6560 Meter-Mallauf (Klaſſe I11): 1. Köſter O. IV,
2. Beyer O. IIIb; (Klaſſe IV): 1. Müller O. IV, 2. Boden-
ſtein O. IV. Diskuswerfen (Klaſſe I): 1. Schmidt O. I b
28,45 Meter, 2. Schwarz O. I a 20,95 Meter. 100 Meter-
Mallauf (Klaſſe I[): 1. Walter O. II a 12,7 Sek., 2. Schmidt
O. Ib; (Klaſſe 1II): 1. Beyer O. II b, 2. Mitſching M. II a.

Jm Fußballſpiel ſiegte nach hartem Kampfe die Mann
ſchaft der Frieſen mit 47 zu 42 Punkten über die Mannſchaft
des Turnvereins Jahn.,

Den Abſchluß des Feſtes bildete eine Anſprache des Studien
rates Dr. Keuter, die, getragen von hohem Jdealismus in
Form eines zielbewußten Programms, alles das zuſammen
faßte, was die Schule mit dieſem Sportfeſt bezweckte. Zum Ge
lingen des Feſtes ſelbſt trug die Schülerkapelle dex Penſions
anſtalt weſentlich bei.

Der Saalekreis und Sagalegau im B. M. B. V. hat ſeine
Terminliſte für die erſte Runde 1929/21 herausgegeben. In
Vroſchürenſorm liegt uns die Liſte vor. Mit großem Fleiß und
organiſatoriſchem Geſchick iſt das Ganze zuſammengeſtellt. Die
Liſte iſt zugleich ein Leitfaden für den geſamten Sportbetrieb,
denn ſie enthält eine Ueberſicht über die Organiſation ſelbſt mit
dem genauen Adreſſenmaterial, eine Zuſammenſtellung aller zu
gehörenden Vereine, ſowie Schiedsrichter, Klaſſeneinteilung uſw.
Canz beſonders wertvoll ſind die Anmerkungen für
Vereinsleitungen, Spielführer und Schieds-
richter, die in knappeſter Form alles Wiſſenswerte enthalten.
Die ungemein fleißige Arbeit ſtellt den Sportbehörden bzw. den
verantwortlichen Männern ein vortreffliches Zeugnis qus, zumal
bedacht werden muß, daß ein ſolcher Plan außerordentliche Fähig
keiten verlangt, wenn nicht bei dem Rieſenſportbetrieb Kolliſionen
vorkommen ſollen,

Länderſpiel Deutſchland Oeſterreich. Als größtes Gr-
eignis des Raſenſportes gelangt am Sonntag das 2. Länderſpiel nach dem Kriege, das Deutſchrand mit Oeſterreich zuſammen

führt, in Wien zum Austrag. Das erſte Länderſpiel gegen
die Schweiz in Zürich ging bekanntlich überraſchenderweiſe mit
4 1 hoch verloren, eine Tatſache, die alle Deutſchen mit großem
Schmerze erfüllen und dem feindlichen Auslande zur Schaden
freude Anlaß gab. Trotz der Niederlage entſendet der Deut ſche
Fußbaillbund faſt dieſelbe Elf nach Wien und bekundet
damit, daß wir entweder nichts Veſſeres haben oder aber den
Spielern ſoviel Vertrauen ſchenken, daß ihr Können für ein
derartiges Spiel doch ausreicht und der Ausgang des erſten
Länderkampſes mehr ein unglücklicher Zufall geweſen iſt. Die
maßgebenden Kreiſe im D. F. B. tragen an dieſer Niederlage
mehr Schuld als die Spieler ſelbſt. Um nach außen hin ja nicht
anzuſtoßen, hatten die deutſchen Spieler die Weiſung erhalten,
ſo vornehm wie möglich zu ſpielen und lieber im Kampf auf den
Ball zu verzichten, als die Spielregeln zu verletzen. Dieſe
Nobleſſe koſtete Deutſchland den Sieg und nicht das mangelnde
Können unſerer Spieler. Hoffentlich bekommen unſere Re
präſentativen nicht wieder ſolche törichten Jnſtruktionen und
entfalten ihre volle Kraft, um den Sieg zu erringen.

Die Mannſchaft, die nach Wien geht, haben wir bereits ver
öffentlicht. Sie iſt nur wenig verändert worden. HöſchleStutt
gart iſt durch Mohns- Berlin und Wolter- Berlin durch
Sutor-Nürnberg erſetzt worden. Für Kalb ſpielt
Tewes und für Schmidt wird Hagen tätig ſein. Sonſt iſt
die Mannſchfv F unne Manne t die alde geblieben. Oeſterreich ſtellt nach ſeinen
eigenen Worten das Stärkſte, was es überhaupt zu ſtellen ver
woag, und die deutſche Elf ſteht vor einem Kampfe allerſchwerſter
Art. Eine Vorausſage für das Spiel geben, ift iBau Spiel zu n, unmöglich,aber gang Deutſchland iſt ſich einig in dem Wunſche, daß unſere

almann ſchaft ſtearexh ſain möge
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Die rheiniſchweſtfäliſche Induſtrie und
das Abkommen von Spa

Die „Dena“ hat bereits in zahlreichen Nachrichten auf die
faft kataſtrophalen Folgen hingewieſen, die das
Kohlenabkommen von Spa für die deutſche Jnduſtrie
mit ſich bringt. Eine wertvolle Ergänzung finden dieſe Nach
richten jetzt in einer Zuſammenſtellung der „Deutſchen Berg
werkszeitung“, aus der wir unter Hinzufügung einer größeren
Angahl eigener Jnformationen folgendes entnehmen: Die Tat-
fache, daß es uns im Monat Auguſt gelungen iſt, die in Spa
feſtgeſetzten Lieferungsverpflichtungen zu erfüllen, hat Ver
anlaſſung zu der Anſicht gegeben, daß die gegen das SpaAb-
kommen geäußerten Bedenken doch wohl nicht ſo ſchwerwiegend
ſeien, wie anfänglich vermutet wurde. Dieſer Optimismus iſt
trügeriſch. Denn jetzt ſchon iſt ſelbſt im Herzen des Ruhrreviers
feſtzuſtellen, daß die Betriebsſchwierigkeiten einen
größeren Umfang angenommen haben, als vielfach in der Oef-
fentlichkeit bekannt iſt. Ein Werk, das Meſſing-, Bronze und
Hupferfabrikate lediglich für den Bergbau ſowie für die Eiſen
und Schiffbauinduſtrie herſtellt, wird demnächſt in ſeiner Metall
gießerei und ſeiner mechaniſchen Werkſtätte umfangreiche Ent-
laſſungen vornehmen müſſen, trotzdem der Betrieb bereits einge-
ſchränkt worden iſt. Die Erzeugniſſe des Werkes dienen vor allem
dem Betrieb von Walzenſtraßen und der Herſtellung von Schiffs
wellen und Schiffsſchrauben. Eine Fabrik, die ſich in der Haupt
ſache mit der Pflug- und Eggenfabrikatin beſchäftigt, kann für
ihre Glühöfen nicht die unbedingt erforderlichen Kohlenmengen
erhalten. Sie muß deshalb die Fabrikation landwirt-
ſchaftlicher Verbrauchsgegenſtände einſtellen
und ſich nur auf die Vornahme von Reparaturen beſchränken.
Ein Werk, das als einzigſte Fabrik in ganz Weſtdeutſchland die
Fabrikation von Wärmeſchutzmaſſe voni Rohſtoff ab betreibt, durch
deren Anwendung eine unrationelle Weiterleitung von Dampf in
den Rohrleitungen vermieden wird, hat im Monat Auguſt keine
einzige Tonne Kohle erhalten. Ein Teil der Belegſchaft wurde
deshalb entlaſſen. Um den volkswirtſchaftlich höchſt wichtigen Be
trieb aufrechterhalten zu können, hat die Fabrik ſchon ſeit längerer
Zeit ihre Feuerungsanlagen auf die Verbrennung von Abfall
produkten, Schlammkohle uſw. eingerichtet. Trotzdem erhebliche
Mengen dieſes Brennſtoffes auf den Zechen lagern, waren Zu
fuhren nicht möglich, da Waggons fehlten. Für die Binnenſchiff
fahrt iſt die Kohleneinſchränkung geradezu verheerend geworden.
Ein großer Teil des Binnenſchiffparks iſt bereits beſchäftigungs-
los und kann bei den Zechenhäfen nicht beladen werden. Das
einzige Mineralölwerk des Jnduſtriebezirks wird wahrſcheinlich
ſeinen Betrieb völlig einſtellen müſſen, trotzdem es nur für Berg-
werke und Eiſenbahnen arbeitet, da ſeine Deſtillierkeſſel Tag und
Nacht in Betrieb ſein müſſen, was aber nur dann möglich iſt,
wenn die benötigte Menge an Kohlen ihm reſtlos zugeführt
wird. Ein ſtädtiſches Gaswerk wird infolge der ſchlechten Kohlen
belieferung der letzten Zeit die bereits eingeführten Sperrſtunden
ausdehnen müſſen, da es einen Vorrat an Kohlen nicht mehr hat,
ſondern nur noch von der Hand in den Mund lebt. Wenn die
Kohlenzufuhr auch nur für kurze Zeit ausſetzt, muß der ganze
Betrieb zur Stillegung gelangen. Eine große Mühle hat in den
erſten drei Wochen des Monats Auguſt nicht mehr Kohle erhalten,
als für einen zweitägigen Betrieb reicht. Dieſe Mühle liefert das
Mehl für 1--13 Millionen Menſchen, ſo daß wenige Tage nach
einer Betriebseinſtellung, die nicht außerhalb des Bereiches der
Möglichkeit liegt, im ganzen Gebiet des Jnduſtriebezirks Unruhen
nicht unwahrſcheinlich ſind.
Eines der größten Hüttenwerke des Ruhrbezirks hat von
ſeinen insgeſamt 19 Hochöfen bereits 11 ſtillegen müſſen. Die
noch in Betrieb befindlichen Hochöfen ſind bei den ungenügenden
)oksmengen genötigt, ſchwach zu blaſen, worunter zunächſt die
Srzeugungsmenge, ſodann aber auch die Qualität des Eiſens
leidet. Durch den Rückgang der Erzeugung an Roheiſen erfährt
natürlich auch die Produktion der weiterverarbeitenden Betriebe
des Werkes eine Verminderung. Ebenfalls wird dadurch eine
Mindererzeugung an Thomasſchlacke verurſacht, ein
Ausfall, der in der Landwirtſchaft, der es ohnehin in hohem Grade
an Düngemitteln fehlt, ſich ſehr nachteilig bemerkbar machen wird.
Die Hüttenkokereien ſtellen entſprechend der Verringerung der
Kohlenzufuhr natürlich weniger Koks her und gewinnen mithin
weniger ſchwefelſaures Ammoniak, weniger Teer, Benzol und
Teererzeugniſſe. Unter dem Mangel an Gas, das in den Hoch
und Koksöfen erzeugt wird, leidet ſelbſtverſtändlich die ganze Be
triebsweiſe. Außer den Hochöfen haben bereits teilweiſe oder
ganz ſtillgelegt werden müſſen eine Walzſtraße, ein Hammerwerk,
mehrere Martinöfen und einige Blechwalzen. Durch die Still
legung eines einzigen Martinofens entſteht ein Erzeugnisausfall
von monatlich 2600 To. Schiffsblechen, die ſonſt den wegen Mate
rialmangels in ſtarker Bedrängnis befindlichen Werften geliefert
werden könnten. Die Blechabteilung des Werkes iſt nur noch mit
25 Prozent ſeiner eigentlichen Leiſtungsfähigkeit beſchäftigt. Ein
Hüttenwerk, das zur Aufrechterhaltung des vollen Stahlwerks
betriebes monatlich 4000 To. Kohlen benötigt, hat im Monat
Auguſt nicht einmal den fünften Teil ſeines Bedarfes an Kohlen
erhalten. War die Kohlenmenge ſchon früher ſo knapp, daß eine
Einſchränkung von 50 Prozent und mehr erfolgte, ſo ſteht jetzt
infolge des jüngſten Lieferungsrückganges die Schließung des
Stahl- und Walzwerkes nebſt den angeſchloſſenen Verfeinerungs
Abteilungen (beſonders Draht) bevor. Derartige Klagen laufen
aus dem Ruhrrevier augenblicklich zu hunderten ein. Gummi-
fabriken, Maſchinenfabriken, Glashütten, Pappfabriken, chemiſche
Fabriken, Elektrizitätswerke, Stahlwerke, Kalkwerke, Chamotte-
ſieinfabriken, Hammerwerke, Kettenfabriken und viele andere
Jnduſtrieunternehmen, deren Erzeugniſſe für den Bergbau ganz
unerläßlich ſind, ſehen ſich genötigt, ſtarke Betriebsein-
ſchrän kungen vorzunehmen, weil es ihnen an Kohlen fehlt.
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Der Markkurs und die Brüſſeler Konferenz
Der am Freitag in Brüſſel zuſammengetretenen Finanz-

konferenz ſieht man in Deutſchland wie in allen anderen
Ländern ohne große Jlluſionen entgegen. Dennoch iſt es kein
Zufall, daß ihr Herannahen von einer Erholung
des Markkurſes begleitet wird. Freilich ſieht es
nicht danach aus, als ob es zu irgendwelchen Beſchlüſſen oder
gar zu wirklichen Maßnahmen zur Beſeitigung des Valuta-
elends kommen werde. Zwar ſoll die Frage einer inter
nationalen Anleihe an Deutſchland zur Erörter
ung gelangen, aber Amerika will an der Konferenz nur als
Zuhörer teilnehmen. Auch iſt es in dieſem Zuſammenhange
bemerkenswert, daß die franzöſiſche Anleihe in Amerika in
amerikaniſchen Finanzkreiſen lebhafte Verſtimmung hervor
gerufen hat, weil ſie angeſichts ihrer nahezu neunprozentigen
Verzinſung die hohen amerikaniſchen Geldſätze weiter nach oben
gehen laſſen. Dahei handelt es ſich nur um einen Betrag pon

feſt, während Weſteregel
haup

100 Millionen Dollar. Wenn ſchon die Unterbringung einer ſo
kleinen Anleihe am Newyorker Geldmarkt derartige Wirkungen
ausübt, wie ſoll man da dem Gedanken an eine große amerika-
niſche Anleihe für Deutſchland auch nur nähertveten! Trotzdem
wird vielleicht die Brüſſeler Finangkonferenz eine Klärung
bringen. Aus gewiſſen Gründen kann gefolgert werden, da ß
die Entente auf die deutſche Forderung nach
Feſtſetzung der Entſchädigungsſumme mit
einem Wirtſchafts und Finanzprogramm für
Deutſchland als Vorausſetzung für eine inter-
nationale Hilfe antworten wird. Dieſes Programm
dürfte, ſo demütigend es vielleicht auch für uns ſein mag, doch
die Herbeiführung einer gewiſſen Ordnung in der deutſchen
Finanzwirtſchaft begünſtigen.

Zu der Erholung der Mark haben freilich Erwägungen
dieſer Art nur wenig beigetragen. Das Hauptmotiv für dieſe
Erholung iſt vielmehr in ſpekula tiven Momenten zu
ſuchen. Man darf eben nicht vergeſſen, daß die Mark wieder
einmal das größte Spekulationspapier der Welt iſt. Nachdem
im Frühjahr das Ausland, von Zuverſicht auf das Gelingen des
deutſchen Wiederaufbaues erfüllt, große Markbeträge aufgekauft
hatte, erlebten wir in der Vorwoche die Kehrſeite dieſer künſt-
lichen ſpekulativen Stützung des Markkurſes. Jm Ausland be
unruhigte die Zuſpitzung der wirtſchaftlichen und innerpolitiſchen
Verhältniſſe in Deutſchland und die internationale Spekulation
ritt eine neue Baiſſeattacke gegen die Mark. Dieſe Baiſſe-
angriffe gelangen um ſo leichter, als gleichzeitig in Deutſchland
eine neue „Flucht vor der Mark“ einſetzte, die in enormen
Käufen in ausländiſchen Noten und Deviſen durch Spekulanten
zum Ausdruck kam. Bis in die Kreiſe der kleinſten Leute
wurden in Deutſchland ausländiſche Noten gekauft. Dazu kam,
daß die plötzliche Freigabe der Einfuhr mancher bisher der
Zwangswirtſchaft unterliegenden Waren zu einem ſtarken Jm-
portbedarf führte, während gleichzeitig der Warenhandel in Er
wartung eines lebhafteren Wintergeſchäftes Deviſen hamſterte.
Auf die haſtige Aufwärtsbewegung der Deviſen und die über
ſtürzten Blankoabgaben in Mark im Auslande iſt jetzt eine
ſcharfe Reaktion gefolgt. Der Markkurs, der auf etwa
6 Pfennig zurückgegangen war, nachdem er im
Frühjahr ſich etwa auf 11 Pfennig erhöht
bedeutet jetzt wieder einen Wert von etwa 724
Pfennig.

5ur Kegelung der Kartoffelpreiſe
Berlin, 25. September.

Der Deutſche Landwirtſchaftsrat teilt mit, daß die Behaup-
tung, Frhr. v. Schorlemer habe einen Preis von 15--20 Mk.
für Herbſtkartoffeln den Landwirten empfohlen, in dieſer Form
nicht den Tatſachen entſpricht. Er hat lediglich darauf hinge-
wieſen, daß in einzelnen Kreiſen der Rheinprovinz ſchon Verein-
barungen über einen Preis von 15--20 Mk. für den Zentner ge
troffen worden ſeien, was jedenfalls beweiſe, daß die
Landwirte keine Wucherpreiſe verlangen. Frhr.
v. Schorlemer hat die örtliche Regelung der Kartoffelpreiſe befür-
wortet, um dadurch eine Berückſichtigung der für die einzelnen
Landesteile in Betracht kommenden Erzeugungskoſten zu ermög
lichen.

uu—” (*l!————

Aktiengelellſchaften
Wegelin u. Hübner Maſchinenfabrik und Eiſengießerei A.G.

in Halle a. S. Wie die Verwaltung mitteilt, iſt die Geſellſchaft
während des laufenden Geſchäftsjahres bisher gut beſchäſtigt ge
weſen. Aufträge liegen noch in großer Zahl vor, ſo daß die An
lagen des Unternehmens mindeſtens bis Ende dieſes Jahres voll
beſchäftigt ſein werden. Ueber das Erträgnis läßt ſich zurzeit
noch nichts Beſtimmtes ſagen, da ja das Geſchäſtsjahr erſt am
31. Dezember abläuft. Die an Zer geſtrigen Börſe umlaufenden
Gerüchte, denen zufolge der Verwaltung der Abſchluß eines
großen Auslandsauftrages gelungen ſei, werden als- nicht zu
treffend bezeichnet. Verhandlungen mit dem Auslande wegen
ves Abſchluſſes von Lieferungen finden ſtändig ſtatt, indeſſen liegt
zurzeit nach dieſer Richtung hin nichts Beſonderes vor.

Die A.G. für chemiſche Produkte vorm. H. Scheidemandel in
Berlin plant in Froſe den Bau von Fabrikanlagen zur Erzeugung
von Phosphorſäure und phosphorſauren Salzen

Die Deutſchen Solvay-Werke in Bernburg A.-G., welche bei
Aken umfangreiche Braunkohlenfelder beſitzen, errichten dort ein
neues Braunkohlenwerk.

Die Wurſtfabriken von Eiſenberg und Nachbarorten, welche
ſeit langem ſtillagen, öffnen dieſe Woche wieder ihre Betriebe,
nachdem größere Transporte däniſcher Rinder eingetroffen ſind.

Die Thüringiſche Gasgeſellſchaft plant in Tangermünde den
Bau eines Gaswerks

Mälzerei-A.-G. vorm. Albert Wrede in Köthen.
7 Proz. (wie im Vorjahre).

Dividende

Aus der Thüringer Teztilinduſtrie. Die ſeit längerem mit
Betriebseinſchränkungen arbeitende t ſtrte von Pößneck,
Neuſtadt (Orla) und von Nachbarorten erhielt große Auf-
träge, ſo daß eine volle Beſchäftigung für die nächſten Monate
geſichert iſt. Aus Fachkreiſen wird auf eine Preiserhöhung für
Textilwaren vorbereitet.

Einfuhrverbot für gebleichte und gekrempelte Baumwolle.
Durch eine demnächſt zur Veröffentlichung gelangende Bekannt-
machung des Reichswirtſchaftsminiſters wird gebleichte und
gekrempelte Baumwolle (Ausfuhrnummer 438a des
Statiſtiſchen Warenverzeichniſſes) unter Einfuhrverbot ge
ſtellt. Einfuhrerlaubniſſe werden erteilt von der Reichsſtelle für
Textilwirtſchaft, Berlin W. 8, Jägerſtraße 19.

Amerikaniſcher Stahl für deutſche Schiffswerften. Deutſche
Schiffswerften haben nach amerikaniſchen Berichten 9000 To.
Stahl, hauptſächlich Schiffsplatten und Winkel, vom Siffahrts
amt der Vereinigten Staaten gekauft. Außerdem hat die Aus
fuhrorganiſation der U. S. Steel Corporation 6000 To. Schiffs
ſtahl an Deutſchland verkauft, und eine andere Ausfuhrgeſell
ſchaft hat einen Auftrag von 16 000 To. erhalten. Es finden
Unterhandlungen über den Verkauf weiterer 34000 To. an
deutſche Werften ſtatt. Der Preis für Schiffsplatten beträgt
jetzt ungefähr 31 Cts. per lb. fob Pittsburg.

Berliner Börlenberichte
Börſenſtimmungsbild. Berlin, 25. September. Die

rer Haltung der Deviſenpreiſe bot auch dem heutigen
örſenverkehr keine Anregung. Das Geſchäft hielt ſich im allge

meinen in engen Grenzen. Die Kursbewegung war nicht ein-
heitlich, brachte aber im allgemeinen keine beſonders großen
Veränderungen. Am Montanmarkt ſtellten ſich Phönix um
5 Prozent niedriger. Für Farbwerte trat im Anſchluß an Frank
furt neuerlich Kaufluſt hervor und führte zu weiteren Kurs
beſſerungen um 6 bis 8 Prozent. Von Kaliwerten war Kali-
werk Aſchersleben bei einer Steigerung von 18 Prozent recht

n den geſtrigen Kursſtand nicht be
ten konnte. Kolonialwerte ſchwächten ſich ebenfa ab.

Petroleumwerte zeigten wieder feſte Haltung. Am Banken

deutend.

begehrt.
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Produktenbericht. Berlin, 25. September.
duktenmarkt litten die Speiſe- und Hülſenfrüchte d
Angebot, während für Futterware der Begehr überwogPeluſchten war getrocknete alte Ware me

ziemlich vielen Angebote neuer. Raps war knapp,
Miſchfutterware war beſonders geſucht, t

vermehrtes Jntereſſe hervor. Berliner Mühlen verkaufen weißer
Maisgries zu 875 bis 880 Mark, Maismehl zu 860 M
toffelangebote waren ſchwach. Wetter trübe.

Berlin er Produktenmarktpreise.
Nichtamtliche Ermittelungen per 50 kg ab Station.
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markt waren Deutſche Bank belebt und ſtiegen um
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Berlin, 24. September.
Die amtlichen Notierungen für telegraphische Aus-

zahlungen stellen sich an der heutigen Börse in Ver-
gleichung zum vorhergehenden Tage in Mark wie folgt:

ark. Kar

24. Sept.
27

i

179 70—190
150—165 150—170
160172 160-172

3 130155 130—165560 90 60——95
e 80——90 80——90115 120 115-180

370—375 370
375 400 380-—3 3
5--10 5 10380--400 370—390

460-500 --510
70180

7

65—67

27
a

18--18 17-173
14—15 14-15
182 183 180176 177 176
28—29 28—20

24. September

71 J

3

Gr.

Anhalter

Chem.

Chem. V.

scheine

3

4 Charl. Stadtanl. 8999
4 Magdeb. Stadtanl. 91/06
490 n. Sächs. Iandschaft-

liche Pfandbriefe
z Sächs. Neulanädsch. Pf.

v 94 Preuss. Centr.-Bod.-
Pfandbriefe

4 Preuss. Hypot.-Bank-
Pfandbriefe 1911

4 Dessauer Gas-Oblig.
J

Anslüäünd. Werte
4 Oesterr. Kron. Rente
4 Ungar. Gold-Rente
4 Ungar. Kronen-Rente“
Risenbahn-Aktien:
Halberstadt Blankenb.
Halle-Hettstedter
Schantungbahn
Allg. Lokal-Str-
S r Str. St

agdeburger Str.Lux. Prinz Heinrich. B.
Schiftahrts- Akt.
Hambg. Paketfahrt
Hambg.-Südamerika
Hansa-Dampfsechift
Nordd. Liovd

Banken:
Bank für Thür.Berl. Handelsges-
Comm u. Diskonto
Darmstädter Bank
Dess. Landesbank
Deutsche Bank
Diskonto-Comm.
Dresdner Bank
Oredit-Anst. Le
Mitteld. Kreditbank

9 rivat-BNationalbank
Oesterr. Kredit
Reichsbank
Industrie- Aktien
Schultheiss-Brauerei
AKt. r. AnilinAllgem. BElektr.-Ges.
Ammendorfer Papierf.

Kohlenw.
Annaburger Steingut
Badische Anilin
Bergmann Elekt. Akt.
Berl. Masch.-B
vismarekhütte
Bochumer Gußstahl

Fabrik Bneckau
Chem. Griesheim

Heyden
Consolidation Sech
OröllwitzerPapierfabr.
Daimler-Motoren
Deutsch-Luxemburg

4 Preuss. Konsois

tr. B.

bank

iprig

ank

alke

Im freien Verkehr
Dentsche Werte

43 Deutsche Schatz-VI-IX5 9 Deutsche Reichsanl.
4

Geld Brief Jeld Brief
Amsterdam Rotterdam 1973, 10977. 1953, 1057.
Brüssel-Antwerpen. 447. 05 447.95 446,5 44745Christiania 854.10 855, 826,65 688535
Kopenhagen 866., 60 868, 40 856, 85835
Stockholm 1268,70 1271.30 1256,25 125975Helsingfors 184,80 185,20 175.80 17620
Italien 258,70 259,30 262,70 26330London e e e 220.75 220,50 WNew-Vork 63, 63.57 62,93 63.07aris e 423.55 424. 45 424,55 425 5Schweiz 1921,501092350 1021,50 10250
Spanien 921.55 923.,55 919,10 9200Wien (alt es) 22, 23.03 ehe deDeutsch-Oest. abgest. 26.97 27,03 26,72 26Prag. 81.27 87.741/ 89,65 80Hüdapett w. 1998

wurden nicht amtlich ermittelt:

m
Hauptſchriftleiter: Helmut Böttcher

Verantwortlich für Politik: Helmut Böttcher;
Heiling; für Volkezwirtſchaft, Provinz und Sport: Han
geſamten übrigen redaltionellen Teil i. V.: Hans Heiling.

Deutsech Trenhand-Ges
Deutsche Prdöl
Dentsche Gasglühl.
Deutsche Kali
Deutsche Waff. u. Mun.

onnersmarkhütte
Döring u. Lehrmann
Dürkoppwerke
Elberfelder Farben
Engelhard Brauerei
Felten u. Guilleaume
Gasmotoren Deutz
Gebhardt u. Co.
Gebhardt u. Köni
Gelsenkireh. Bergb.
Glauziger Zuckerfbr.
Hallesche Masch.-Fabr.
Hünn. Masch.
Harpener Berg
Hasper Bisen
Hirsch KupferHöchster Farbw.

oesch Disen u. Stahl
Hohenlohe- Werke
Humboldt-Maseh.,
IIse-Bergbau

ahla- Porzellan

Kaliw. Aschersleben
Körbisd. Zucker- Akt.
Kyffhäuserhütte
Lahmevyer u. Co.
Lauchhammer
Laurahütte
Lingel. Prfurt
Linke u. Hofmann.
Ludwig Loewe u. Co.
Lothringer Hütte
Mannesmannröhren
Maschinenfabr. Buckan
Obersehl. Risenv. Bed.

do. Caro Hoeg.
do. Kokswerke

Orenstein u. Koppel
Bhönix-Bergb.
Rhein. Metall-Vorz
Rhein. Stahlwerke
Riebeek. Montan
Rombacher Rütten

ositzer Braunk.
Rositzer Zucker
Sangerhäuser Maseb.
KRugo Sehneider u. Co.
Schuckert u. Co.
Siemens u. Halske
Stettiner Chamotte
Stettiner VulkanStoliberger Zinkh.
Strals. Spielkarten
„Terra“, Samen-A.-G.fhale-Bisenhütte
riptis- Akt. Ges.
Türkische Tabakregie
er. Köln-Rottweiler
Glanzetott Elberkt.
Wegelin u. Hübner
e

esteregeln-
Wittener Gubstahl
e

eitzer Maseh.
Zeiistoff Waldhof
Otavi-Minen

Tendenz: fest.

1025,

2010,

4860

für politiſche

Für den

Paul Kerſten, ſämtlich in Halle a. S.
Otto Thiele, Buch u. Kunſtdruckerei, Verlag der Halleſchen Zeitung
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Graf Hermann Kenferling
Von Dr. Max Dorn, Halle.
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II.
Schon der beſcheidene Ueberblick über Keyſerlings Leben

erweckt den Eindruck einer außerordentlichen Perſönlichkeit
und intereſſanten Entwicklung; von ſeinem Schaffen an
dieſer Stelle ein auch nur annähernd befriedigendes Spiegel
bild zu geben, macht die Zahl ſeiner Werke und die Tiefe
ihres Jnhalts geradezu unmöglich. Doch mag wenigſtens
ein Ausſchnitt aus ſeinem ſchriftſtelleriſchen Lebenswerk
einige Beleuchtung finden: die Hauptſchöpfung, das „Reiſe-
tagebuch eines Philoſophen“, auf dem ſein Ruhm beruht, und
zwei kleinere Veröffentlichungen: „Was uns nottut; was
ich will' und Deutſchlands wahre politiſche Miſſion“. Dieſe
beiden zuletztgenannten erſchienen, wie alle Keyſerlingſchen
Schriften, ebenfalls bei Otto Reichl in Darmſtadt und haben,
wenn ſie auch nicht den ganzen Keyſerling bringen, zum min
deſten den Vorzug, für den Preis von je-3 Mark leicht zu
genglich zu ſein.

Das „Reiſetagebuch eines Philoſophen“
erſchien, zwei Bände ſtark, im Frühjahr 1918 und erlebte
trotz ſeiner Größe von weit mehr als 800 Seiten bisher be-
reits drei Auflagen.

Schon das Motto: „Der kürzeſte Weg zu ſich ſelbſt führt
um die Welt herum“ deutet an, daß es ſich um keine Reiſe-
beſchreibung im gewöhnlichen Sinne handelt, und ſelbſt
wenn der Verfaſſer darum bittet, das Buch zu leſen wie
einen Roman, denke niemand an unterhaltende Abenteuer-
lektüre. Denn Weltenbummler und Jäger nach Senſationen
iſt Keyſerling durchaus nicht.

Die große Reiſe entſprang vielmehr dem Drange eines
Mannes, der aus Furcht, ſein Geiſt könnte zu früh ver-
ſteinern, Erfahrungen und Erkenntniſſe fremder Welten in
ſich aufzunehmen ja, ſich in ihre Träger hinein zu ver-
wandeln trachtete, um innerlich reicher zu werden und durch
Befreiung von weſteuropäiſcher Bevormundung zu wachſen.

Der Reiſeweg führt ihn durch das Mittelländiſche und
Rote Meer und durch den Jndiſchen Ozean nach Ceylon und
Jndien, über Singapore nach China und Japan, über den
Stillen Ozean nach Amerika und endlich von dort zurück in
ſein eſthländiſches Schloß.

Unermeßlich iſt die Fülle des während ſo weiter Fahrt
Erlebten; auf dem Felde der Völkerkunde und Geſchichte, be
ſonders aber der Geiſteswiſſenſchaften im engſten Sinne
trägt das Buch dem Leſer reichen Gewinn. Mit Aſien wer
den wir am tiefſten vertraut gemacht, und am allerinnigſten
mit Jndien. Deſſen Natur und Religion, Sitte, Kunſt und
Myſtik, Geſchichte und Philoſophie erſcheint in lebendigſter
Beſeelung vor unſerem Auge. Jndiens Vergangenheit und
Ecgenwart, Lehre und Leben, Vegetation und Klima üben
auf Keyſerling ihre mannigfaltigen Eindrücke; bald führt
er uns an heilige Stätten, bald ins belebteſte Gewirr, und
auf dem Gipfel des Himalaya empfängt er die erhabenſte
Offenbarung.

Faſt gibt es überhaupt kein die heutige Welt bewegendes
Problem, das Keyſerling nicht berührte; alles, was er ſieht
und erforſcht, wird an europäiſchen Zuſtänden oder Anſchau-
ungen gemeſſen. Denn mit dem geſchärften Auge des
Naturwiſſenſchaftlers und Gelehrten weiß er Aehnlichkeiten
und Unterſchiede zwiſchen Völkern und Ländern zu ent-
decken. Noch bewundernswerter jedoch iſt ſeine Gabe, ſich in
jede Form geiſtigen Geſchehens zu verſenken und das Be-
obachtete von deſſen Standpunkte aus zu begreifen durch
Hineinverſetzung. Er verwandelt ſich, ſobald er das neue
Land betritt, und verſucht, mit Hilfe der ſo neu gewonnenen
Seele die Rätſel der Welt zu deuten. Dabei beſitzt er Ehr
furcht vor jedem menſchlichen Bemühen, eine fromme Schen
vor den letzten Geheimniſſen und verwendet das Aufge-
nommene ſtets als Bildungs- und Geſtaltungsſtoff für ſein
eigenes Sein. Er hat durchaus recht, wenn er in der Vor
rede ſagt: „Wenngleich das Buch viel objektive Dar-
ſtellungen und abſtrakte Betrachtungen enthält, ſo ſtellt es
als Ganzes doch eine von innen heraus erſchaffene, innerlich
zuſammenhänoende Dichtung dar.“

Jn derſelben Vorrede ſchlägt Keyſerling ſelbſt die Brücke
zu dem Schriftchen: „Was uns nottut; was ich
will“, indem er die Hoffnung ausſpricht, daß dieſes viel
leicht einigen „den Weg von der theoretiſchen Erkenntnis
zur praktiſchen Lebensgeſtaltung“ zeigen kann. Hier will
er nichts weiter ſein als Weiſer und Wegweiſender; denn
ſeine Philoſophie ſoll mehr bedeuten als Wiſſenſchaft. Deren
Ergebniſſe und dazu eigene Beobachtungen hat er, wir ſahen
es ja, im weiteſten Maße auf ſich wirken laſſen. Er iſt
jedoch nicht zufrieden, darüber nachzudenken und ſeine Ge-
danken zu äußern; ſondern von neuem ſchaffen und wieder-
gebären will er das Aufgenommene, um ſtatt Wiſſen Leben
zu bieten. „Die Philoſophie muß von der Sonderwiſſen-
ſchaft, vom geiſtigen Sport aufs neue zur Weisheit werden.“
Verſtand und Jntellektualismus haben unſere Kultur zer
ſetzt und unfer inneres Sein zerſpalten. „Geiſt“ und
„Seele“ müſſen wir wieder ins Gleichgewicht zu bringen
trachten, Verſtand einerſeits, Gemüts- und Willensleben
andererſeits müſſen wieder in Einklang kommen, wenn es
nicht mit Europas Kultur und ihrer Bedeutung für den
weiteren Fortſchritt der Menſchheit zu Ende gehen ſoll. So
klingt gleich aus dem erſten Satze des Schriftchens die Be
fürchtung, die ſich eng mit Spenglers Gedanken vom
z Untergang des Abendlandes“ berührt. Aber anſtatt uns in
dieſes Geſchick zu ergeben und uns mit Ziviliſation zum
Erſatz für die todgeweihte Kultur, wie Spengler rät, zu be
gen richtet HKeyſerling nach einer Rettung ſeine Blicke.

eſe kann nach ihm nicht Kritik oder Wiſſenſchaft, ſondern
vur die echte Weisheit bringen; ſie hat den Sinn von alle-
dem zu erweiſen, was unſerem Leben Halt gibt, ſie hat be

werden.“

ſonders den Mißklang zwiſchen „Geiſt“ und „Seele“ in Har-
monie aufzulöſen. Und die Erziehung zu dieſer Weisheit
ſoll keine Forderung für wenige Bevorzugte ſein; allen viel
mehr iſt jene möglich, da ſte kein Können, ſondern ein Sein
und einen Zuſtand bedeutet.

Die Anregungen Keyſerlings dafür, wie dieſer Strom
der Weisheit ins allgemeine Leben zu leiten ſei, mögen
manchem phantaſtiſch erſcheinen. Aber Platons Akademie
und indiſche Schulen ſtehen dabei vor ſeinem Auge, und auch
der Zweifler wird vielleicht Johannes Müllers gedenken,
der als Wecker und Vertiefer religiöſen Lebens durch ſeinen
Kreis engerer Gemeinſchaft für ein ähnliches Ziel, die
„ſeeliſche Weltordnung“ und den Einklang mit der Gott-
heit, zu wirken ſucht.

Zum mindeſten wird an Keyſerlings Schrift die Hoff
nung erfreuen, mit der er das jetzt in Deutſchland Werdende
als Anfang zu einem neuen deutſchen Weſen betrachtet. Zur
Beherrſchung des Erdkreiſes ſind andere Völker zwar beſſer
ausgerüſtet als das unſere; „aber von Deutſchland könnten
wieder, wie vor vierhundert Jahren, die Jmpulſe ausgehen,
die, aus tiefſter Tiefe ſtammend, eine Erneuerung des Lebens
möglich machen Auch dieſes Mal, wie vor bald zwei-
tauſend Jahren, war es ſein Schickſal, ein Weltende einzu
leiten; auch dieſes Mal kann es ihm beſtimmt ſein, das
Neue zu begründen.“ Und wird nicht die Erinnerung an
Fichtes einſtigen Appell in uns wachgerufen, wenn wir bei
Keyſerling leſen: „Es iſt unmittelbare Menſchheitsange-
legenheit, daß das Problem in Deutſchland klar erfaßt
werde. Es iſt zumal Ziel jedes Deutſchen, auf dieſes Ziel
ſein tiefſtes Wollen einzuſtellen Jn Deutſchland vor
allem gilt es, ſich am eigenen Bild vollkommen einzuge-
ſtehen, was am Zuſtande aller verfehlt iſt, und dieſes Unzu
längliche mit Geiſt und Seele nachzuerleben.“

Den gleichen Jdealismus atmet die andere
kleine Schrift: Deutſchlands wahre politiſche
Miſſion“. Jn hinreißendem Schwunge erhebt hier
Keyſerling ſeine Stimme, zur Einkehr mahnend und tröſtend
zugleich. Daß wir ein unpolitiſches Volk ſind und trotzdem
an eine imperialiſtiſche Weltmiſſion glaubten, hält er für die
Urſache unſeres Sturzes. Der Widerſpruch zwiſchen der
öußeren Macht und ſeiner ureigenen Lebenstendenz brachte
Deutſchland zu Falle. Allein und damit ſtärkt er uns
für Gegenwärtiges und Kommendes „im Völkerleben be-
deuten auch Kataſtrophen wenig, ſolange Lebenswille „im
Volke lebendig iſt. Solches gilt ſicher vom deutſchen.“ Was
für gute Eigenſchaften er auch ſonſt dem deutſchen Volks
charakter zuſchreiben mag, eines ſieht er für ſicher an:
Deutſchlands wahre volitiſche Miſſion beruhe im weſentlichen
auf ſeinem unpolitiſchen Charakter. Vielleicht Keyſerling
meint freilich: ſicherlich münden wir überhaupt in eine
Geſchichtsperiode ein, deren Grundzug wohl der iſt, daß das
Politiſche in ihr unaufhaltſam an Bedeutung verliert. „Jn
einer Zeit wie dieſer iſt der Geſchlagene wirklich nicht not-
wendig unterlegen; beſiegt iſt ſicher nur der, welcher ſich mit
dem Sterbenden identifiziert. Die Geſchichte leiſtet dafür
Gewähr, wie wenig es im letzten auf Machtſtellung an
kommt.“ „Wir erleben zurzeit den wohl grandioſeſten hiſtori-
ſchen Ausdruck der ewigen Wahrheit, der Chriſtus die wirk
ſamſte Glaubensfaſſung gab, daß es nicht die augenblicklich
und weltlich Starken ſind, die über die größte geſchichtliche
Macht verfügen Während aller großen Umwälzungen
kommt das Heil von denen, welche geſchwächt ſind oder am
tiefſten gelitten haben. Nur ſie finden in ſich nicht allein die
Kraft, ſondern überhaupt den Anlaß zu radikalem Neu-

„Das Problem, auf das es vor allem ankommt,
gegenüber dem alle Völkergleichgewichtsfragen ihre Be-
deutung verlieren, iſt die ſoziale Frage. Dieſe zu löſen, iſt
das deutſche Volk vor allen anderen prädeſtiniert. Und
hierauf allein beruht ſeine ſchwer zu überſchätzende politiſche
Miſſion.“ Daneben ſtellt Keyſerling ihm allerdings als
Ziel hin, „die ideale Demokratie zu begründen und den Weg
über Politiknotwendigkeit hinaus zu weiſen.“ Wenn er
in dieſem Zuſammenhang von Sozialismus und Demokratie
ſpricht, tut er es natürlich nicht im Sinne einer politiſchen
Richtung oder eines Parteiprogramms. Er ſtellt nur allge-
meine Jdeale auf, damit dieſe endlich wieder einmal die Ge-
danken der Deutſchen um ſich ſammeln und in einigender
Kraft beleben. „Das deutſche Volk könnte aufhören, ein
Machtfaktor auf Erden zu ſein; gleich den Juden könnte es
zerſprengt werden. Seine ewige Bedeutung wird nie in
Frage ſtehen, weil es das Volk der letzten Sehnſucht iſt“!!

Bevor wir Abſchied nehmen von Keyſerling, bedarf es
wohl keines Hinweiſes mehr, daß er zu den hervorragendſten
und eigenartigſten Geſtalten heutigen Geiſteslebens gehört:
ein Sproß alten Adels und moderner Philoſoph; ein Mann
der Wiſſenſchaft und dennoch viel mehr als ein Fachgelehrter,
ausgeſtattet mit abnormer Kraft der Beobachtung, des
Denkens und der Kritik, und dabei begabt mit einer außer
ordentlichen Fähigkeit zu intuitivem Fühlen, myſtiſchem
Schauen, künſtleriſchem Genießen und Schaffen; der Geburt
nach hervorgegangen aus einem Kreiſe boher geſellſchaftlicher
Kultur und immer wieder an ihr teilnehmend, aber trotzdem
behaftet mit dem unwiderſtehlichen Drange nach Einſamkeit
und Urſprünglichkeit und geſegnet mit dem Jnſtinkt, alles
abzulehnen, was ſein inneres Wachstum nicht fördert.

Mit Svengler, deſſen „Untergang des Abendlandes“
faſt noch größeres Aufſehen ob mit Recht? erregt als
das „Reiſetagebuch“, hat Keyſerling gemeinſam die abfällige
Beurteilung der europäiſchen Kultur, die anregende Art der
Darſtellung, die rieſige Fülle von Wiſſen und die Kraft,
dieſe Grundlage von Kenntniſſen mit Gedanken zu über-
wölben. Er unterſcheidet ſich aber von ihm dadurch, daß er
die Kultur unſeres Erdteils aus der Perſpektive räumlich
getrennter, nicht zeitlich vorausgegangener fremder Kul-
iuren betrachtet. daß er überhaupt viel mehr metaphyfiſch als
geſchichtsphiloſophiſch gerichtet iſt und ſeine Kunſt mehr durch

inhalten der Gemeinſchaft,

dichteriſche Einfühlung als durch architektoniſchen Syſtem
bau entfaltet. Er übertrifft Spengler auf jeden Fall durch
Reichtum des Gemütes und durch beſcheidene Zurückhaltung,
die den Leſer nicht unter ſeine eigenen Gedanken zu zwingen
trachtet, vor allem aber durch den Jdealismus, der ſtatt Ent
ſagung Weisheit und Leben predigt.

e e L J. ISozialismus und Perſönlichkeits-Kultur
Von Dr. Martin Hanns Elſter.

Nachdruck verboten.

Sich von Grund auf mit den Problemen des Sozialis-
mus auseinanderzuſetzen, iſt nicht nur gegenwärtig, ſondern
auch für alle Zukunft Pflicht jedes einzelnen. Denn es gilt
nichts weniger, als eine auf materialiſtiſchen Erkenntniſſen
aufgebaute Jdeen- und Jdealwelt praktiſch in die Wirklich-
keit überzuführen, und zwar in eine Wirklichkeit, die beſteht
nach den Geſetzen und Vorſtellungen, Erfahrungen und
Willensäußerungen des Jndividualismus, der Perſönlich-
keitskultur. Es fragt ſich nun, ob dieſe Ueberführung, dieſe
Verwirklichung vollendet werden ſoll im offenen Konflikt
und im brutalen Bruch mit der Perſönlichkeitskultur, oder
in einer ſchöpferiſchen Vereinbarung, in einer gegenſeitigen
Befruchtung, in einem geſunden Aufgehen des einen in das
andere, in einer wirklichen Syntheſe. Vorläufig, da man
allergünſtigſtenfalls nur von dem ſchwachen Verſuch eines
materiellen Sozialismus ſprechen kann wenn überhaupt
angeſichts des Lohnſteigerungsterrors einer Klaſſe von
Sozialismus noch die Rede ſein kann ſcheint es, daß der
Sozialismus den Jndividualismus durchaus vermeiden will,
um aufzugehen in ſeinen Theorien, Jdeen und Egoismen.
Aber treten wir dieſer Fragegeſamtheit einmal ſyſtematiſch
ſo nahe wie möglich, denn ſie gibt bei ihrer Klärung eine
Lieihe wichtiger Erkenntniſſe, die ſowohl zurückwirken
müſſen auf die Anhänger der Perſönlichkeitskultur, das Bür
gertum, wie auch auf die Welt der Genoſſen, der Sozialiſten,
das Proletariat, und die klar beweiſen, das weder der
Sozialismus der Perſönlichkeitskultur noch der Jndivi-
dualismus des Sozialismus im praktiſchen Leben der Wirk-
lichkeit mehr entbehren kann.

Unter Sozialismus verſtehe ich hier vor allem ſeine
idealiſtiſche Seite, nicht ſeine materielle, d. h. Sozialismus
bedeutet die ſolidariſche Gemeinſchaft eines Volkes in Arbeit
und Verantwortung zum Zwecke höchſter Produktivität auf
allen Lebensgebieten und mit dem Ziele wirtſchaftlicher Ge
rechtigkeit. Sozialismus iſt nach meiner Auffaſſung nicht,
was die materialiſtiſche Lehre behauptet, „ein Zuſtand der
wirtſchaftlichen Organiſation unter Ueberwindung des Mehr
wertes“, denn dieſer Zuſtand iſt ein Ergebnis techniſcher,
d. h. unproduktiver Kräfte und nur eine Vorſtufe zum Kom-
munismus. Was Perſönlichkeitskultur oder Jndividualis-
mus bedeutet, brauche ich wohl nicht erſt auseinanderzu
ſetzen: er fordert die höchſtmögliche Entwicklung des Einzel
menſchen, das harmoniſche Wachstum aller Jndividuen und
die Vorherrſchaft des individualiſtiſchen Prinzips in allen
Lebensformen und erſcheinungen. Man ſieht ohne weiteres,
wie dieſe beiden Grundgeſetze der Weltanſchauung inein-
ander übergreifen, praktiſch jederzeit rings um uns her,
denn der Jndividualismus iſt ohne Sozialismus, ohne Ge-
meinſchaftsbewußtſein nicht lebensfähig, wie wir es tauſend-
fach erfahren haben. Unſere ganze Kultur iſt ja aufgebaut
auf den Erkenntniſſen und Weſenhaftigkeiten des Jndi-
vidualismus, hat aber von jeher auch die Folgerungen aus
dem Zuſammen, dem Gemeinſchaftsleben der Jndividuen
ziehen und damit ſoziale Maßnahmen treffen müſſſen,
wenn man dabei auch anſtatt von „ſozialen“ von nationalen
Notwendigkeiten ſprach. Wir haben ſogar die Erfahrung ge
macht, daß die ſozialen Maßnahmen überſtark geworden
ſind; man denke nur einmal an unſere ſtete Organiſations-
leidenſchaft. Und wir haben erlebt, wie dieſe vielfache Ueber
organiſierung zu einer Mechaniſierung der menſchlichen Seele
geführt hat, ſo daß Unproduktivität an Perſönlichkeiten ein-
trat. Wer im vorrevolutionären Deutſchland mit offenen
Augen gelebt hat und das haben ja wohl gerade die ge-
bildeten Schichten ſtärker getan als die einſeitig beeinflußten,
in eine ſchiefe Blickbahn geführten Arbeitermaſſen, obwohl
jetzt gerne das Gegenteil behauptet wird wer überhaupt
den Sinn für Unterſcheidungen und Erkennen von Entwick-
lungen beſeſſen hat und beſitzt, dem ſind die Grenzen des
Sozialismus und der Perſönlichkeitskultur im Alltag klar
geworden. Da nun aber anſcheinend die bisher mehr indi-
vidualiſtiſch gerichtete Epoche abgelöſt werden ſoll von einem
über alles ſozial gerichteten Zeitabſchnitt, ſo heißt es ſich
völlig klar werden über die Vorteile und Nachteile, die das
ſtärkere Hervortreten des idealiſtiſchen Soztaltsmus mit ſich
bringen wird, zumal da ſo viel Jugend hinter m ſteht und
deren Wille oft noch unklar und von allgemein menſch-
lichen Jdealen erfüllt Triebkraft für die 'ukunftsentwick-
lungen bleiben wird.

Rein theoretiſch iſt eine Syntheſe zwiſchen Sozialismus
und Jndividualismus ohne weiteres denkbar: die harmo-
niſche Einheit der Jntereſſen, Arberten, Lebensinhalte der
Einzelperſönlichkeiten mit Jntereſſen, Arbeiten, Lebens-

das harmoniſche Zuſammen-
ſtreben und gegenſeitige Aufeinandereinwirken von Jndi
viduum und Geſellſchaftskörper und das glückliche Gedeihen
des einzelnen im glücklichen Gedeihen des Ganzen. Weil die
Jugend der Theorie immer ſtärker anhängt als das er-
fahrungsbelaſtete Altern, glaubt ſie erwieſenermaßen auch
dieſem ſchönen Traum. Unterſuchen wir weiter theoretiſch
die beiden Prinzipien, ſo kommen wir zu der Erkenntnis, daß
die Jntereſſen, Arbeiten, Lebensinhalte, das Streben und
Wirken, das Gedeihen der Geſamtheit, des Geſellſchafts-
körpers ſich zuſammenſetzt aus den Arbeiten, Lebensinh ar
uſw. der Einzelnen. Nur wenn der einzelne die Sicherheit
und Möglichkeit hat, ſich in aller Freiheit nach den ſeiner
Perſon und Natur innewohnenden Geſetzen zu entwickeln,



Perſönlichkeit zu werden, nur dann hat die Geſamtheit Vor-
teil von ihm, wird er zum Segen für das Gedeihen des Ge
ſellſchaftskörpers. Ueberwiegt aber wie es in Zukunft im
Deutſchen Reiche der Fall ſein ſoll der ſoziale Gedanke,
ſoll die Einzelperſönlichkeit hinter die Forderungen, Geſetze,
Arbeiten, Lebensinhalte der Geſamtheit ganz zurücktreten,
ſo wird dem Jndividuum die Möglichkeit genommen, ſich zur
Perſönlichkeit zu entwickeln. Je ärmer aber eine Gemein-
ſchaft an Perſönlichkeiten iſt, um ſo weniger wird ſie ge
deihen, vorankommen: die Gemeinſchaft verſinkt im Gleich
macheriſchen, im Proletariſchen. Die Rückwirkungen des

Mangels an Perſönlichkeiten werden ſich immer ſtärker be
merkbar machen, ſo daß das Niveau der Kultur, ſchließlich
auch der Ziviliſation, für die Allgemeinheit fällt.

Vergleichen wir nun damit die Gefahren, die ein über
triebener Jndividualismus, ja nicht einmal das, ſondern nur
eine vorherrſchende Perſönlichkeitskultur, heraufbeſchwören
könnte, ſo ſehen wir wohl, daß in dieſem Falle die Möglich-
keit einzelnen Individuen gegeben iſt, ſich zu großer Macht,
zu großem Reichtum aufzuſchwingen und damit auf die Ge
meinſchaft einen einſeitigen Druck auszuben. Aber dieſe
Gefahr des Aufſchwunges einzelner Individuen hat doch

darin ſeine Grenzen, daß andere Jndividuen ihr wieder ent
gegentreten können. Es erfolgt alſo eine Art Aus-
balazierung im ideellen Machtprinzip. Dagegen führt das
beſondere Gedeihen der Jndividuen, die Möglichkeit des ein
zelnen, das höchſte Glück der Erdenkinder, die Perſönlichkeit,
zu erreichen, die Gemeinſchaft aber zu einem höheren Ge
deihen. Man braucht nur wirtſchaftlich an den Unter
nehmungsgeiſt einzelner zu denken, der Tauſenden Brot und
gutes Fortkommen ſchuf, oder ideell an den ſchöpfe
riſchen Geiſt eines Goethe, Wagner, von welcher Befruchtung

er für die menſchliche geiſtige und künſtleriſche Kultur und
Geſittung geworden iſt. Ein Uebergewicht des Jndividualis-
mus wird alſo niemals zu dergleichen Schädigung der Ge
meinſchaft führen wie ein Uebergewicht des Sozialismus, ſa.
der ſtärkere Jndividualismus wird ſogar eine ſtärkere För-
derung und Hebung der Gemeinſchaft bedeuten.

Mit dieſer theoretiſchen Klärung der beiden zurzeit im
ſchärfſten Kampfe miteinander ſtehenden Lebensgrund-
ſtrömungen iſt nun freilich nicht geſagt, daß man dem unbe
ſchränkten Jndividualismus das Wort zu reden habe. Das
wäre eben nur theoretiſch. Praktiſch ſtellt ſich das Verhält
nis von Sozialismus und Verſönlichkeitskultur ſo dar, daß
beide einander bedürfen, und zwar unter Voranſtellen der
Perſönlichkeitskultur. Denn nur dieſe iſt letzten Endes

ſchöpferiſch, produktiv und führt zur Produktivität hin. Pro
duktivität, im wirtſchaftlichen wie geiſtigen Sinne ge
nommen, muß aber ſtets das Ziel des einzelnen wie der
Volks gemeinſchaft bleiben.

Jch ſagte: die Perſönlichkeitskultur führt allein zur
Produktivität. Wen? Die Gemeinſchaft wie den ein
zelnen. Den einzelnen verſteht ſich von ſelbſt. Die Ge
meinſchaft aber auch? Indem der einzelne als Schaffender
die produktive Tat zum Jnhalt ſeines Daſeins macht, richtet
er wieder die Möglichkeit ſittlicher Gemeinſchaftsbildung auf,
die Möglichkeit, Menſchen durch Jdeen zu vereinigen, und
die Gemeinſchaft an nur von ihr löshare Aufgaben, für ſie
beſtimmte Aufgaben und ihr zugute kommende Taten her
anzuführen. Er wird zum Führer.

Das iſt es aber, was der Sozialismus an ſich ſowohl
in der überkommenen Form auf Marxiſtiſcher Grundlage,
wie auch in der von mir hier beſonders in den Vordergrund
eſtellten idealiſtiſchen Auffaſſung niemals ſchaffen kann:Führer Ohne Führer ſind er und mit ihm ebenfalls die

Gemeinſchaft jedoch verloren. Wir erleben dieſe Erkenntnis
jetzt tagtäglich. Denn wenn niemand da iſt, der die Ge
meinſchaft in der Hand hat, ſo wird die Gemeinſchaft zur
Auflöſung verurteilt. Bleibt ſie aber führerlos zuſammen
e ſo wird ſie zur Maſſe. Die Maſſe iſt jedoch der

ihilismus, die Verneinung, die Unmöglichkeit aller Kultur;
ſie iſt ziellos, ohne Vernunfthemmungen, ohne Ueberſchau
ihren Trieben ausgeliefert und ſtrömt, je nach den Wünſchen
und Einflüſſen der Stunde, bald hierhin, bald dahin. Die
Maſſe iſt zuſammengeballtes Chaos. Aus ihr löſt ſich nie-
mals eine Erlöſung los: ein Auftrieb, der dem Ganzen zu
gute kommen kann. Sondern nur aus der geordneten
Maſſe, aus der individualiſtiſch geführten Maſſe, kann das
Heil emporſteigen, wovon zeitgenöſſiſche Demagogen zurzeit
ſoviel fabeln.

Alſo auch beim Sozialismus, wie immer man ihn ver
ſtehen und erklären will, bleibt der Führer, die Einzel
perſönlichkeit, das ausſchlaggebende, d. h. allein ſchöpferiſche
Moment. Darüber müſſen ſich alle Anhänger des Sozialis-
mus klar werden. Sie werden dann zugeben müſſen, daß es
Wahnſinn iſt, gegen die Perſönlichkeitskultur anzukämpfen
und Staatseinrichtungen zu zerſtören, die aus dem indivi-
dualiſtiſchen Uebergewicht hervorgegangen ſind und die ihre
Werte in jeder Lebenslage bis auf die Stunde der Ver
zweiflung, wo eben alles zuſammenzubrechen pflegt be
wieſen hat. Wollen wir Deutſchen wirklich wieder empor
kommen, ſo gilt es, wie im Klaſſenkampfe alle abſoluten und
theoretiſchen Gegenſätze beiſeite zu ſtellen und eine praktiſche
Einigung der widerſtrebenden Elemente zu finden. Denn
bei ſcharfem Zuſehen beſteht ein Widerſtreben der Grund
geſetze des Lebens gar nicht. Einſeitig aufgefaßt, werden ſie
immer zu Gefahren für den einzelnen und die Geſamtheit.
Allſeitig nach Erfahrungen und Erlebniſſen, Theorie und
Praxis erkannt, entdeckt man in ihnen aber immer ein Ge
meinſames: ſo auch im Sozialismus und in der Perſönlich-
keitskultur! Setze ich an Stelle des Begriffs „Sozialismus“
den Gemeinſchgftsbegriff „Nationalismus“, ſo erkenne
ich: beide bedürfen einander mehr als je. Und nur beiden
zuſammen iſt es gegeben, zu einem wirklichen Wiederaufbau
des deutſchen Lebens zu führen. Die Perſönlichkeitskultur
allein vermag die Führer zu ſtellen und den Geiſt zu
ſchaffen, die den ſeelenloſen Gemeinſchaftsbau einer nur
ſozialiſtiſchen Staatsform mit innerem Leben füllen und die
vor allem die Verantwortung für die Entwicklung gegen
wärtiger Strebungen zu übernehmen vermögen. Weil aber
die jetzige Stunde unter dem Mangel an Führern leidet,
und kein Ruf als der nach Führern ſachlich berechtigter,
leidenſchaftlicher und lauter ertönt, darum gilt es, die Ver
ſönlichkeitskultur in ihrem Werte energiſch zu betonen. Denn
augenblicklich überſchreitet die Jdealiſierung des Sozialis-
mus alles Maß und alle Grenzen: der Sozialismus an ſich

das ſeine Richtlinien von anderen Schwergewichten erhält.
Nationalismus iſt aber keine Form, ſondern Gehalt. Und
Gehalt iſt es, was den formlos gewordenen Maſſen durch die
Führer vor allem zugeführt werden muß. Vorzüglich der
Gehalt unſerer nationalen Einheit und Größe, unſeres
deutſchen Weſens. Und wenn wir den idealiſtiſchen Sozialis-
mus uns in die Wirklichkeit überſetzen, in unſere heutige, in
die vergangene deutſche Volksgemeinſchaft, ſo kommen wir
zu der Erkenntnis, daß klares nationales Bewußtſein, feſter,
ſachlich begründeter nationaler Wille, daß die nationale Jdee
und Geſinnung ſchon von jeher der echteſte und te
Sozialismus geweſen ſind, den wir uns denken können; eben
jener Sozialismus, der der Perſönlichkeitskultur ſeine über
ragende Führerbedeutung läßt und der das Beſte des Volks
ganzen wünſcht und erſtrebt.

CLiliputaner unter den Affen
Von Alwin Rath.

Nachdruck verboten.

Wie eine kleine, ſich etwas reſerviert und ſcheu zurück
haltende vornehme, junge Dame im dicken, molligen
Winterpelz ſah Saſſa aus, als ich ſie zum erſtenmal mittags
auf dem Tiſch neben dem Teller ihres Wärters im Zoologi
ſchen Garten zu London erblickte. Sie ſchaute mich durch
dringend aus ihren hellen, rührend ſanften Augen an, als
meine Hand nach der „Vorſtellung“ der ihren und ihrem
wahrhaft bewundernswerten, reichen Pelz näher kam, in
dem man ſie auch vom Rücken her mit einem Liliputaner-
Chauffeur hätte verwerhſeln können (wenn es ihr gelungen
wäre, die immerhin erkleckliche Summe von 24 bis 32
Schwanzwirbeln mit unter ihrem weichen Bärenfellchen von
Paletot zu verſtecken). Sie ſchaute mit forſchend an, ob ich
es auch gut mit ihr meine und dann ließ ſie ſich unter
Zureden des Wärters nach einigem zaghaften Zurückrücken
doch von meiner Hand ſtreicheln. Dabei ſchaute ſie wieder
mit ſo forſchenden Augen, ſo groß und erſtaunt und fragend
zu mir herauf, als habe ſie mich ganz ſicher ſchon mal ge
ſehen als überlege ſie nur noch und wolle es mir gleich
ſagen, wo. Jch überlegte auch; ob ich vielleicht wie eine Rot-
haut aus dem Stamme der Puris in den heimatlichen Wäl
dern der Sahuaſſas doch ausſehen könne? Jch fragte auch
den Wärter, und er gab mir mit wer weiß? ſagenden
hochgezogenen Brauen und ſtummem Achſelzucken ſeinen
Wandſpiegel.

Saſſa ihren Namen hatte man aus ihrem Familien
namen: Sahuaſſa zuſammengezogen, wie dieſe kleinen, zier
lichen Springaffen der einſamſten und ſtillſten ſüdameri
kaniſchen Waldungen von den dortigen Jndianern benannt
werden Saſſa warf nachher, als das andere Aeffchen in
dem Spiegel Geſichter zu ſchneiden begann und gegen ſein
Spiegelbild die Zähne fletſchte, den Spiegel in tauſend
Stücke, und dann ſtarrte ſie mich wieder ſo groß, ſo fragend
an aus ihren hellen, rührend ſanften Augen, als wolle ſie
ſchauen, ob ich nicht ſo viel Kavalier wäre, die Schuld ganz
auf mich zu nehmen, da ich doch die eigentliche Urſache, die
trurſache daran war, weil ich den Spiegel durch mein Fragen

doch von der Wand geholt hatte.
Der Wärter ſteckte mir, als ich mein Portemonnaie

etwas leichter gemacht hatte, von hinten her eine Banane in
die Taſche. Merkwürdig: Saſſa roch ſie gleich, roch an der
Taſche und als ſie die Banane in den zierlichen Pfoten hielt,
da wußte ich, was ſie eigentlich als Antwort auf ihr großes
Fragen in den Augen erwartet hattel! Wie ſie das verſtand,
mit ihren ſchwarzen bepelzten winzigen Händen eine gelbe
Banane abzuſchälen und wie erſt, dieſe im kleinen, ſüßen
und ſo eifrig und behende kauenden und leiſe vor Behagen
ſchmatzenden Maul verſchwinden zu laſſen! Da war ſie im
Nu das zutraulichſte Ding von der Welt; ihre Augen
ſchwammen in einem ſanften, molligen Behagen, während ſie
kaute und ich kraute.

Sie war, wie mir der gute Alte erzählte, deſſen inein
andergehacktes Engliſch nur ſchwer zu verſtehen war, ein
Waiſenkind aus den Wäldern der Puris. Es war ihr wie
allen dieſen kleinen Springaffen ergangen, die zu uns nach
Europa ins Exil müſſen. Die Mutter war von einem
Jndianerpfeil vom Baum herabgeſchoſſen worden. Das
kleine zappelnde Junge hatte ſich unter den Armen der
Stürzenden feſtgeklammert, und die Rothäute hatten es wie
ihr Pflegekind mit vieler Zärtlichkeit großgezogen. Denn
es geht dieſen Affenjägern nicht nur um das Fleiſch der
Mutter, das übrigens während der Säugezeit gar nicht ſo
delikat iſt wie ſonſt, wo es von Negern und Rothäuten mit
als das begehrteſte Wildbret geſchätzt wird ſondern ſie
wollen hauptſächlich das kleine Baby, da die Springäffchen
als reizende unterhaltende, nie bösartige Geſellſchafter
außerordentlich bei den Jndianerſquaws und ihren Kindern
beliebt ſind. Selbſt wenn dieſen zarten Kerlchen durch eine
Unvorſichtigkeit oder Grauſamkeit ein Leid von Menſchen ge-
ſchieht, gebrauchen ſie ihre ſcharfen Nadelſpitzchen von Zähnen
nicht, werden nicht von dem böſen Grimm aller anderen
Affen befallen, ſondern bleiben ſanft und geduldig, ziehen
ſich nur beleidigt und traurig eine Weile zurück.

Dieſe dickbepelzten, vielleicht nur 30 Zentimeter hohen,
in der Hautfarbe graubräunlich getönten Miniaturäffchen
haben noch eine Witwe in ihrer Verwandtſchaft, die ganz in
Schwarz geht, nur um den Hals ein weißes „Halstuch“,
an den Händen weiße „Handſchuhe“ trägt, alſo tatſächlich
wie Damen in Halbtrauer! Daher heißt ſie auch wirklich
„Witwenaffe“. Und hier die Nichte als Waiſenkind, ſaß kurz
darauf in meiner Taſche und ſchnurrte vor Behagen,
ſchnurrte! nur der roſtrote Schwanz hing noch draußen,
ſchnurrte wie eine Katze auf Ehrenwort! So zutraulich
werden ja die Löwenäffchen ſelten, die am ganzen Körper ſo
ſchön roſtrot wie das Springäffchen unterm Schwanz aus
ſehen. Auch das prächtige Tierchen in unſerem Zoologiſchen
Garten iſt nicht zu zutraulich. Die Indianer allerdings
ſollen ſie bei täglichem Verkehr damit recht zahm bekommen
und dort bei den Jndianern von Mocoa ſollen ſie ſich auch
gar nicht genieren, ihre rothäutigen Pflegeeltern nach ge
wiſſer Zeit um die Patenſchaft für junge neue Löwenäffchen
zu bitten, die ſie eines Tages ganz ſelbſtverſtändlich in ihrer
roten Löwenmähne hängen haben. Jn ſolchen Wochen der
größten Elternfreuden den „Löwen“ zu reizen, ſoll nicht ganz
ungefährlich ſein, denn er läßt den Hals mächtig auf-
ſchwellen, ſträubt ſeine Mähne, funkelt mit den Augen und
zeigt, daß er einem kleinen Löwen verteufelt ähnlich ſieht,
daß man alſo beſſer tut, ihn nicht weiter zu ärgern und zu
ergrimmen!

Wie zutraulich ſie allerdings in Ausnahmefällen ein
mal werden, davon erzählt in ergötzlicher Weiſe Bates: „Am

gnügen darin fand, eintretenden Leuten auf den
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jedermann zugetan zu ſein ſchien, und ſein e Ver
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ſpringen und an ihnen emporzuklettern. Als ich ſeine g.
kanntſchaft machte, rannte es durch den ganzen Raum gerade
auf den Stuhl zu, auf dem ich ſaß kletterte zu meiner
Schulter eknpor, drehte ſich, hier angekommen, rund herum,
ſah mir ins Geſicht, dabei die kleinen Zähne zeigend und
zwitſchernd, als wollte er mich nach meinem Befinden fragen.
Gegen ſeinen Gebieter bekundete er noch größere Anhäng-
lichkeit als gegen Fremde wenigſtens kletterte es im
Laufe einer Stunde wohl ein Dutzendmal an ihm auf und
ab, auf dem Kopf meiſt eine ſorgfältige Umſchau nach ge
wiſſen Tierchen haltend.“

In der Freiheit ſtreifen dieſe „Löwen“ nicht wie die
Springäffchen in ganzen Geſellſchaften nach Nahrung, Jn-
fekten, Orangen, Honig uſw. umher, ſondern nur einzeln,

ſie ſind meiſt eigenbrötleriſch veranlagt und die Männ-
chen neigen zum Junggeſellentum mit freier Liebe.

Dem Namen nach zu ſchließen, neigen die „Mönchs-
affen und die Kapuzineraffen zu einem frömmeren
Junggeſellentum. Der Mönchsaffe hat wirklich eine dicke
Fellkapuze über den Kopf gezogen und ſieht aus wie ein
Einſiedler in der Wüſte, wie ein religiös fanatiſierter
Philoſoph, der die Vergänglichkeit und Eitelkeit aller äffi-
ſchen Freuden dieſes Jammertales längſt hinter ſich hat und
dementſprechend nur nach Verinnerlichung ſtrebt, wie ſchon
der Strich ſeines dicken Haarpelzes angeigt. Seine Stimme
iſt auch ein aus dem Jnnerſten kommendes klägliches Winſeln

ebenſo weinerlich wie das der Kapuzineräffchen, bei denen
dieſe Weinerlichkeit aber nur der Ausdruck des inneren
Gleichgewichtes und Wohlbehagens iſt.

So hatte eine mir bekannte Dame, die Frau eines
argentiniſchen Konſuls, einen Kapuzineraffen von drüben
mitgebracht, der, wie es für dieſe ganze Kloſterſippſchaft
charakteriſtiſch iſt, ſtets in wehleidigen Gebärden umher-
trottete, ganz kummervoll mit krummem Buckel ſich voran-
ſchob, und das ſelbſt, wenn er beim Empfang im Salon auf
dem Seidenſeſſel ſeine Kehrſeite ſcheuerte. Dabei knibbelte
er mit der Linken aus alter Gewohnheit auf meiner Hand,
die ich ihm reichte, nach kleinem Lebendigem umher, und
hielt in der Rechten den vollſten, üppigſten Dattelaſt, der
eben aus dem Delikateßkiſtchen geholt war. Nahm ich dem
Undankbaren, der ſo verwöhnt war, daß er ſattſam Datteln
und derartiges, aber nichts von den kleinen, auch auf meiner
Hand nicht zu findenden Lebeweſen bekam, den Dattelzweig
wieder fort, ſo bellte er plötzlich wie der kleine Affenpintſcher
der Dame was nicht etwa äffiſche Nachahmungskunſt,
ſondern nur ein gezogenes Regiſter ſeines vielſeitigen
Stimmorganismus war. Jedesmal bei meinem erſten An-
blick aber zwitſcherte er ſo beluſtigend und ſchaute mich ab
wechſelnd halb von links unten, halb von rechts unten ſo
verzückt und aufgeregt an, und wiederum flötete er ſo ſeine
herzliche Zuneigung zwiſchen den hellen weißen Zähnen mir
entgegen, daß der gelbe Harzer Kanarienroller mit den
prächtigſten Touren aus einem der fernen Zimmer mit ein
fiel, worauf dann, wie beleidigt, der Kapuziner jedesmal
ſofort verſtummte.

Oder hatte er ſoviel Reſpekt vor der ihm ſo außer
ordentlich muſikaliſch überlegenen Leiſtung dieſes Gelben?
Wenn er dann plötzlich verſtimmt und verſtummt mit ſeiner
faltigen Greiſenſtirn, mit dem kläglich ineinander hängen-
den Buckel und dem ſchraubig zuſammengedrehten, langen
Schwanz auf dem Teppich davonſchuffelte, ſah er wirklich
wie ein jämmerlich Beſiegter, ein elendiglich Geſchlagener
aus. Jn dieſer Jammerpoſitur kriechen ſie aber auch in
ihren Wäldern und im Zoologiſchen Garten herum. Sie
ſitzen hinterm Gitter und wiegen ſich, die Pfoten wie ver
fröſtelnd unterm Hals vergrabend, in den Hüften hin und
herſchaukelnd, immerfort von links nach rechts, von rechts
nach links. Gibt es eine Apfelſine, hört das Gejammer
etwas auf die goldene Frucht wird auf die Steine ge
ſchlagen, bis der Saft herausſpritzt und dann werden die
dünnen, ſchrumpeligen, ſchwarzen, ſchaurigen Finger hinein-
gebohrt. Gibt es eine Nuß, wird ein Stein genommen
und ſo lange auf die Nuß gekracht, bis ein anderer Affe den
herausplatzenden Kern wegſchnappt.

Das „konträre Gegenteil vom mieſepetrigen Kapu-
ziner iſt das ewig luſtige, heitere, zierliche, behende und wie
eine goldgelbe Eichkatze daherhüpfende Totenköpfchen
das ſeinen Namen durchaus nicht verdient ein Name,
der nur das Produkt oberflächlicher Betrachtung iſt. Die
Tierchen haben vielmehr um ihre lebendigen, dunklen und
ſo zärtlich guten, aufrichtigen Augen jenen Ausdruck rüh-
render Hilfloſigkeit, die dieſe Kleinen am meiſten unſeren
Kindern ähnlich erſcheinen laſſen. Dieſe großen dunklen
Augen voll ſo weichen LAusdrucks und ſo verhaltenen
lebendigen Temperaments ſollen Totenaugen ähnlich ſehen?

Wann? Wenn ſie weinen? Ja, ſie weinen, dieſe
dunklen Kinderaugen, ſie vergießen wirkliche Tränen wie
ſchluchzende Kinderaugen. Man iſt ganz verſtört, man iſt
hingeriſſen von Liebe für das kleine Weſen, wenn man das
zum erſten Mal ſieht, wenn man ihm zum erſten Mal wehe
getan hat. Auch wenn man es nur durch irgend eine Zurück-
ſetzung oder Vernachläſſigung bekümmert, ſitzt es ſtill, einen
bei jedem Tritt im Zimmer mit den dunklen Harmblicken
verfolgend, an ſeinem Platz, und die kleinen Tränen ſickern
ihm aus den vorwurfsvollen, verhutzelten, naſſen Augen.
Spricht man aber freundlich zu ihm, ſo kommt es in ſeinem
gelben Pelz mit noch naſſen Augen an der Bruſt herauf-
geklettert und taſtet, einen anſchauend aus dieſen Augen.
auf die ſprechenden Lippen zart hinauf, als wolle es wie ein
Taubſtummer die ihm unverſtändlichen Laute der Liebe mit
den blinden Fingern entziffern. Man kann es begreifen,
daß die Jndianer auch dieſe ſchönen Tiere gern als Spiel
genoſſen ihrer Kinder haben. Nachts wachen die Toten-
köpfchen in ihren Wäldern oft auf und erheben einen furcht
baren Spektakel in den mondüberſilberten Wipfeln. Der
Indianer ſagt: ſie feiern den Vollmond. Aber im ſchwarzen
Waldgrund hat ein Jaguar ein Tapir überfallen und deſſen
Blutdurſt feiern ſie. Jn Scharen hocken dieſe ſchwachen

iliputaner zuſammen und verkriechen ſich ineinander, um
nicht zu frieren. Iſt es aber Gefahr für ſie ſelbſt, die ſie ſo
laut aufkreiſchen läßt durch die ſchweigende Nachtſtille der
ſternenüberfluteten Tropennacht, dann jagt ein alter Affe,
der Leitaffe, der ſchon einen ſtark melierten Schnurrbart
trägt, vorauf und die ganzen quiekenden, kreiſchenden
Aeffchen mit Müttern. und Kindern hinterdrein. Ein
Springen und Hopſen über die mondhellen Wipfel hin, als
ſollte es in die Sterne gehen!

iſt unſchöpferiſch und muß als ſolcher erkannt werden. Er iſt t n ter teine Form, ein Mittel zum Gemeinſchaftsleben, ein Mittel, oberen Amazonenſtrom ſah ich einſt ein Löwenäffchen, das Verantwortlich für die Schriftleitung: Prof. Dr. W. Kaiſer
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Kragenknöpfl verlegt und konnte es nicht finden, dann riß
ihm wieder das Schuhbandl ab und er war ſo ungeſchickt

denn wieder die Stizeln!

Oel gab ſtatt Fett? Da ſollte eigentlich der Vater eine

fort! Wegen dem biſſerl Eſſen! Und der Sturm! Die

Quer um die ganze Stirn legt, unter ſ
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FHprüche.
Vergeblich iſt's, ſich zu bemähen,

Das Gute feſtzuhalten
Kaum fängt das Eiſen an, zu gläühen,

Beginnt's ſchon zu erkalten.

Mit Unrecht du verwundert biſt,
Wie ſchlecht der Menſch gediehen

Je wen'ger er erzogen iſt,
Je mehr will er erziehen.

e

willſt du, daß ſie dich Alle hören,
Daß ſie in allen Daſeinsfragen

Sich deiner nirgends mehr erwehren,
Dann mußt du Panke ſchlagen

3

Es iſt wohl unnütz der, wer nichts iſt,
Gefährlich, wenn zuviel des Lichts iſt,

Jedoch der Menſchheit Schrecken,
Wer ſein Nichts will verdecken.

R. Bartolomäus.
n n

Verſöhnung
Wiener Skizze von Mathikde Herr.

Z'wegen was hatten ſie ſich eigentlich zerſtritten. Wegen
dem verflixten Binageln! (Ein Kartenſpiel.) Es war
aber auch zum giften: zwölf Bummerln hat ihr der Vater
zuwi g'wichſt, und er hat nur ſieben g'habt! Und ſo ſind's
halt ins warteln kommen, zars fuchtig ſind's worden und
zum Schluß hat ein jed's das Beleidigte g'ſpielt und ni
gred' und deut', net einmal „gute Narht“, haben ſie
gſagt beim Schlafengehen.

Und jetzt am Morgen gingen die zwei alten Leuteln
umanand, wie Trappiſten.

Aber rieſig ungemütlich war allemal ſo ein ſchweig-
ſamer Zuſtand, denn es war ja doch eines ans andere an
gewieſen und konnte allein nicht fertig werden. Ja, jal
Eine Hand wäſcht die andere!

Da ſuchte der Vater brummend herum, er hatte das

ſeim Zuſammenknüpfen, und weil ihm die Mutter beim
Anziehen nicht behilflich war wie ſonſt, zog er natürlich den
Volljanker verkehrt an Himmel Sakral Und wo waren

So polterte er im Zimmer umanand, aber die Mutter
b und hörte nichts, die ſaß am Tiſch, die Brille auf der
raſe und ſchrieb ins Konſumbüchl ein. Jetzt wußte ſie aber

nicht, gab es dieſe Woche volle Mehlration, oder die Hälfte
Mehl und die Hälfte Fiſolen. Ja und ob es wohl wieder

Flaſche mitnehmen und wenn er ſchon fortging, hätte er
gleich beim Tiſchler nachſchauen können, was mit dem Miſt
kiſtl iſt, das brauchet ſie ſchon ſo notwendig Deixel
noch amal, ſollte ſie zuerſt ins reden anfangen? Weil 's auch
wegen die Bummerln den Vater ſo ſchiach g'macht hat!

Wie der Alte fortſtapft mit dem Rückſack, da brummelt
er ſo ein grantiges „pfiat die Gott!“, daß der Mutter die
Tränen in die Augen treten. Aber ſie kann es doch nicht
unterlaſſen und ſchaut ihm beim Fenſter, wie ſonſt immer,
nach, wie er über die Straßen geht und dann um die Ecke
verſchwindet. Er ſieht es ja nicht

Mein Gott, der alte Mann, bei dem Wetter muß er

Silmſterne
Momenkaufnahmen don Hertha Reißner.

Erna Moreng,
Unter einer T Friſur, ſchwarzem Haar, das ſicher

dern ein Faar S Augen und ein breiter, ausdrucks
voller Mar eng hat eine wundervolle, bezwingende
Art, mit geneigtem Kopf und ſeitwärts geſtellten Augen unter
halbgeſchloſſenen Lidern leidvoll und J roleh derlegene 5
lächeln. Ein Luxusgeſchöpf, das ſich t erleſenem Geſchmack
rn Sie weite, e Gewänder mit groß

n, phantoſtiſchen Ornamenten. e iſt avagantnie aufdringlich, un hat die feinſten Füße e e
rmnen, zerbrechlich dünne Feſſeln wie eine Gazelle. Sie dürfte
nie eine Frau aus dem Volk, nie im Arme-Leute- Milieu ſpielen,
Ihr aparles, knabenhaft ſchlankes Figürchen gehört in das Gewirr
eidener Kiſſen und Divandecken, in n einer großen,
ururiöſen Stehlampe. Die Morena gleicht einer exotiſchen Blume,
Man ſah ſie auch oft in Films mit exotiſchem Schauplatz ſah ſie
gleich einem ſchlanken Knaben zu Pferde, im kecken Schlafanzug
hw Papageien füttern im Schaukelſtuhl mit ſehnſüchtigen Augen
in die Zweige hoher Palmen ſchauen. Dieſe Frau einer ver
ſeinerten, faſt raffinierten Kultur iſt nicht jedermanns Geſchmack,
zumal ſie nie mit billigen Effekten arbeitet. Richard Oswaldsnfehlbarer Jnſtinkt c Kinokünſtler, die Erſcheinung un d
Können beſitzen, hat Erna Morena für ſeine Films verpflichtet.
Er ſchuf ihe gleich in dem erſten Film, den ſie für Oswald ſpielte,
in den „Nachtgeſtalten“ nach Karl Hans Strobls Roman „Glea
gabal Kuperus“, den ſſendſten Rahmen, ein phantaſtiſches,
durch Ueberfeinerung ſchon verderbtes Milieu, das ihre grazile
bat z oenartige Schönheit zu einer faſzinierenden Wirkung

Gunnar Tolnäs.
Nenne mir eine eifrige Kinobeſuckerin, die Gunnar Tolnäs

nicht bezaubernd findet „Die Lieblingsfrau des Maharadſcha
begründete feinen Ruhm. Er iſt „der Schönſte von allen“. Sprich
ron dieſem ſchaFilm, und die Augen deiner kino

einen verzückten Ausdruck be
dieſer däniſche Filmſtern,wiber ſeine Schönheit hat vei aller Liebenswürdigkeit und der

beid dig ſein Lächeln ſo unwiderſtehli ich machen,

wetter.

Sonntag, den 26. September

geher Kuriesborrage der Hakkeſchen zettung
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Leut können rein nicht weiter, und das Schneegeſtöber!
Sie hat gar nicht aufgepaßt, ob er ſich über die Socken die
warmen Fußlappen g'nommen hat und unter der Kappen
hätt' er ſich auch könen die Wollhauben nehmen. Js ja ein
alter Mann, wer ſchaut ihn denn eh an!

Wenn er ſich jetzt verkühlt, iſt nur ſie ſchuld und wenn
ihm gar was paſſiert du mein Gott ganz angſt und
bang wird ihr bei dem Gedanken ſie kann ja gar nicht
leben ohne ihren Mann. Ach und 6 Grad Kälten zeigt das
Thermometer.

Aber eine warme Stube ſoll er wenigſtens haben, wenn
er heimkommt. Gottlob, wenn auch die Biſſen recht ſchmal
und karg ſind, Kohlen hatten ſie wenigſtens, der einzige Vor-
ug der Eiſenbahner. Und die Filzpatſchen ſtellt ſie ansUſtig raſſelnde Feuer und einen Seſſel ruckt ſie nah

hin und hängt ſeinen Hausrock drüber, daß er ſich recht durch
wärmt

Da klopft es, und wie ſie öffnet, ſteht die Nachbarin
draußen und ſchiebt ihr heimlich ein Paket Tabak zu weil's
mir unlängſt mit die Kohlen ausg'holfen haben meint ſie.

Da iſt die Mutter ganz glücklich. Nein, die Freude,
was er haben wird! Sie hat ihn beobachtet in der Früh.
Da hat er zuerſt in den leeren Tabaksbeutel ſo recht trauri
einig'ſchaut, hat dann heimlich an der kalten Pfeifen zuzel
und hat's dann wieder hing'legt.

Und wann ſo ein Mannsbild nix zu rauchen hat, i8
ſchon überhaupt nix anz'fangen mit ihm!

Während die Mutter alles behaglich und gemütlich her
richtet, das Mittageſſen kocht, iſt der Vater mit vielen andern
Leidensgenoſſen und Genoſſinnen vor dem Konſum ange-
ſtellt. s friert ihn ganz erbärmlich bei dieſem Hunde-

Das war wieder was für Gicht und Rheuma. Jn
der rechten Schulter ſpürte er's eh ſchon wieder. Wenn er
jetzt mit ſeiner Alten nichts über's Kreuz wär', möcht's ihn
halt gleich ſchmieren, wenn er nach Haus kommt. Ueber-
haupt gar net recht guat is ihm und d' Huſten hat er auch
wieder. Da hätt' ihm halt ſonſt die Mutter an Spitzwegerich
kocht für ſein Katarrh und an Hollertee für's Schwitzen und
fet eingewickelt hätt's ihn im Bett. So viel a guate Seel
s! Und grad jetzt müſſen's harb ſein miteinander. Nimmer-
mehr wird er binageln. Sie gift ſich nur, wenn's verſpielt;
und warum ihr das Leben noch ſchwerer machen, is eh ſo a
arme Haut.

Hat in der Früh zweimal die Zuckerdofen in d' Hand
g'nommen, hat eini g'ſchaut und hat's wieder hing'ſtellt und
g'ſeufzt: „der Tee braucht halt ſo viel Zucker, na, es g'lengt
net, i muaß ſparen!“, und hat a Knofelſuppen g'macht.

Aber was ſteht denn da auf dem Plakat? „Eine Doſe
Kondensmilch pro Einkaufsbuch erhältlich.“

Nein, da mußt er ihr eine bringen. Schon ein paar
Monat hat's kein' Kaffee g'habt und ſo ein alt's Weiberl
hängt an nix ſo ſehr wie am Kaffee. Hat's den net, is nix
anz'fangen mit ihr.

Es war zwar erſt der 18. und ſeine Penſion ſchon be
denklich zuſammengeſchmolzen aber, hat's der Fuchs, er
wollte einmal leichtſinnig ſein und der Mutter eine Freude
machen. Und ſo kaufte er eine Doſe Kondensmilch und ſtopft
ſie ſamt den andern koſtbaren Schätzen in den Ruckſack.

Wie er nach Haus kommt, freut ſich eins über das
andere, weil es wieder ein freundliches Geſicht macht und
zaghaft zuerſt beginnen ſie wieder miteinander zu reden.
Und bald hat die Mutter ſo viel zu fragen und der Vater ſo
viel zu fragen und der Vater ſo viel zu erzählen, vom Kon
ſum, von den angeſtellten Leuten, und was er ſonſt auf der
Straße geſehen hat und währenddem zieht er die naſſen
Schuh von den Füßen und die Mutter bringt ihm die Latſchen
und den Hausrock.

Dann packen ſie den Ruckſack aus und der Vater kann's
ſchon nimmer erwarten, der Mutter die Doſe Kondensmilch

nichts Süßliches Er iſt keineswegs der glatte, allzubeliebte
Typus des ſchönen Mannes, wie ihn der öſiſche Kinoheld
Max Lindner repräſentiert. Wenn Tolnäs im n
tipptopp vom ſchrä Scheitel bis zur S e s funkelndenLackſchuhs auf der Flimmerwand erſcheint, z agen alle Frauen

herzen höher. Sein Schneider iſt ein Künſtler Zu Pferde, als
Waldarbeiter und Abenteurer Tolnäs eine nicht weniger
gute Figur als auf dem Parkett. Manchmal vermag er in tragi
ſchen Rollen zu ergreifen. Aber im Luſtſpiel, in irgend einem
heimlichen Kampf um eine trotzige, geliebte kleine Frau iſt er
doch am bezauberndſten. Wenn er die endlich Errungene in ſeine
Arme ſchließt, ſich ſein vollendetes Profil mit der feinen, geraden
Naſe über das Antlitz der Geliebten neigt, geht ein neidvolles
Seufgen durch die Reihen der weiblichen Zuſchauer

Mia May.
Sie hielt als „Herrin der Welt“ unter h Mannes, Joe

Mah, Regiekunſt ihren Siegeszug durch alle Kinos. Man kennt
den Erfolg dieſes achtteiligen Rieſenfilms. Als Heldin die
Senſationsromans, der es beſonders in den erſten vier Akten, die
in China und Afrika ſpielen, nicht an Spannung fehlen ließ,
hatte ſie a gig Gelegenheit, ſich als tragiſche, heitere, neckiſche
und rachſüchtige frau zu zeigen, zu Pferde, im Salon, im Luft
ſchiff, als Göttin, in allen möglichen Anzügen und Koſtümen.
Ihr blondes Lockengewirr über dem amerikaniſchen, fein ge
ſchnittenen Soubrettengeſicht kam unter dem keck aufgeſchlagenen
Tropenhut mit dem phantaſtiſchen Schmuck der Göttin, unter der
Witwenhaube und im Reiherſchmuck der elegonten Salondame
gleichermaßen gut zur Geltung. Jm tollen Uebermut, in graziöſer
Koketterie iſt ſie gewinnend. Jn der tragiſchen Poſe, mit dem
h h mater dolorosa, bringt ſie kleine Laden
mädchen zum Weinen.

Reinhold Schünzel.
„„Er hat ein unvergleichlich zyniſches Lächeln Dieſes breite
Geſicht mit dem vollen, ſinnlichen Mund und der niedrigen Stirn
iſt das vollkommene Gegenſtück zu dem leidvollen, vergeiſtigten
Antlitz ſeines berühmten Kollegen Conrad Veidt. Er iſt der
genußgierige, ſkrupelloſe Lebemann, der hyhlköpfige, elegante
Tagedieb, der meiſterhafte Darſteller gemeiner, niedriger Naturen,
Zuhälter- und Gaunerthvp, verſchlagener Spitzbube und degene-
rierter Troddel. Seine Glanztypen ſind Leute, die auf die ſchiefe
Ebene gerieten, Spelunken und VBarerſcheinungen. Man ſieht
ihn zwiſchen Dirnen in Nachtcafés, den Zylinder im Genick, die
Gardinie im iadellos ſitzenden Frack, die Augen im Weinduſel

P zeigen. Wie ſie ſich freute! Mit allen Falten und
unzeln ihres lieben, alten Geſichts lachte ſie. Wieder ein

mal ein Kaffee! Rein a Sünd' is das, bei dieſen Zeiten.
Aber ſie hat auch eine Ueberraſchung und ſie hält dem

Vater das Pakl Tabak unter die Naſe. Als er mit einem
Jubelruf danach greifen will, verſteckt ſie es lachend und er
klärt: „Jetzt eſſen wir, dann ſetzt' dich zum Ofen, ſtopfſt dir
L R fert an und dann zur Jauſen gibt's an guaten

affee!“
Vergnügt und fröhlich wie Kinder ſitzen ſie nun bei

ſammen, löffeln ihre Krautſuppe und kiefeln ein Stückerl
Brot dazu.

„Nachmittag könnten wir ja wieder binageln“, meint
ghaft die Mutter. „Aber freili, g'wiß!“ ſtimmt der Vater

roh bei, „und paß auf, Mutter, heute g'winnſt du und die
mmerln kriag' alle il“

„Aber lächerlich!“ wehrt die Mutter verlegen ab. „du
kannſt ja nix dafür, wenn i die Bummerln kriag', is ja ein
Blödſinn, wenn ich mich drüber gift.

Aber ich möcht ſchon grad' auch einmal g'winnen bein
kinageln!“

Vom Schweigen
Von Martha Griem.

Der Tay iſt ſchlafen gegangen. 3 buwar er über die weite Heide gelaufen und hatte mit dem fröh-
lichen Wind geſpielt und getollt. Und die liebe Sonne gab
Obacht, daß er's nicht gar zu toll treibe Sie bewachte das über
mütige Spiel der beiden luſtigen Knaben.

och immer ruhiger wurde ihr Treiben. Sie gingen leiſe
flüſternd durch den Wald, ſchlichen langſam um die Hütten herum
und ſchauten nach den Menſchen aus. Und da nur noch wenige
Menſchen zu ſehen waren, ſetzte ſich der junge Tag ganz ſtill an
den Waldesrand und wartete müde auf den Gutenarhtkuß der
Sonne. Dann ging er ſchlafen

Dunkle Schleier ſenken ſich zur Erde herab. Und traumhaft
kommt das große n r ebt es um uns,
chmeichelt ſich in unſer Herz, in unſere Seele.Wir ſitzen auf der Teranva unſeres Heidehäuschens und

ſchauen in die Dunkelheit hinein. Blauſchwarz ſpannt ſich der
Kimmel über uns, von den Sternen wie mit blitzenden Digman-
ten beſät. Und vor uns, weit in der Ferne, hebt ſich der Wald
düſter vom Horizont ab. Wie unheimliche Geſtalten ſchauen rings
die Heidehütten in die Nacht.

Still, ganz wunderſam ſtill tſt's um uns Nur vom Weiher
her tönt das eintönige Quaken der Fröſche, das eingige, was uns
an die Wirklichkeit, an das Leben erinnert. Und doch, iſt's
nicht gerade dieſes immerwährende Quaken, das uns die heilige
Stille doppelt empfinden läßt? Wer könnte dieſen ſüßen
heiligen Abendfrieden draußen in der Natur beſchreiben, wer
könnte ihn ſo beſchreiben, wie er ſich in unſere Seele einſchmei-
chelt, wie wir ihn fühlen, empfinden?

Jetzt ſteigen die weißen Nebelfrauen mit großen wehenden
Schleiern aus dem Tal herauf. Jmmer höher ſteigen ſie und
immer dichter wallen die Schleier.

Jch gehe langſam, wie im Traum, in den Garten. Die gold
gelben Ginſterblüten leuchten mir aus dem Dunkel entgegen.
Mir iſt, als hätten ſie mich leis gerufen. Und zärtlich ſtreiche ich

Dann breite ich langſam die Arme aus und greife taſtend
in die Luft. Jch möchte ſie faſſen können, die königliche Einſam
keit, möchte mit mir nehmen das große, ſtille Schweigen.

O du wunderſame Nacht, du ſüßes heiliges Schweigen, wie
machſt du uns ſo groß! v

Der Markt der „ſingenden“ Tiere in Tokio. Die Japaner
haben die Liebhaberei, Zikaden in kleinen Käfigen zu halten
und ſich an ihrem Gezirpe, das bei manchen Arten ſehr laut jſt,
zu erfreuen. Es gibt acht Zikaden, die im Sommer in großen
Mengen auf den Jnſektenmarkt von Tokio gebracht werden; in
dieſem Jahre ſchwankten die Preiſe zwiſchen 20 und 40 HYen.
Auch „Singfröſche“ (h) werden gehandelt, und die beſten Sänger
unter ihnen erzielten Preiſe bis zu 5 en. Die Käfige ſind in
dieſen Preiſen nicht eingerechnet.

gierig und blöde. Oder er iſt der Erpreſſer, der ſeinem Opfer mit
unverſchämtem, gemeinem Lächeln eine höhniſche Verbeugung
macht. Man erinnert ſich ſeiner Glanzleiſtung als Miniſter
Choiſeul in „Madame Dubarry“. Mit ſparſamſten Mitteln, durch
ein Zucken des Mundes, einen kurzen Blick aus halbgeſchloſſenen
Augen, eine Handbewegung, gab er reſtlos Verſchlagenheit, Haß
und Jntrigue. Er iſt der Meiſterdarſteller dunkler Exiſtenzen.
Jn „Proſtitution“ war er der vollendete Typ des eleganten
Gauners, gewandt, zyniſch und brutal. Einer, der allen Gegnern
gewachſen iſt, der ſich aus jeder Situation vettet. Sein Grinſen
mit zuſammengekniffenen Augen macht ihm keiner nach.

(Schiug folgt.)

Das Wunder des Zirknitzer Sees. Dieſer in Krain gelegene
See kann als ſolcher eigentlich nur im Winterhalbjahr angeſehen
werden. Und da erſcheint er, wie in der „Deutſchen Alpenzeitung“
erzählt wird, nicht als irgendetwas Beſonderes. Er iſt ein See
wie andere Seen; kaum 4 Kilometer breit, aber weit mehr als
doppelt ſo lang, von gleichförmigen Ufern umrandet. Wenn aber
das Frühjahr kommt, beginnt mit ihm eine auffallende Verände-
rung: tiefer und immer tiefer ſinkt ſein Waſſerſpiegel, bis der
ganze See nach 6 Monaten völlig ausgetrocknet iſt. Mit demWaſſer ſind aber auch die Fiſche verſchwunden, die ſonſt eifrig ge

angelt wurden. Das Niederwild hat ſich verlaufen, die Sumpf-
vögel ſind davon geflogen. Dafür kommen die Umwohner und
mähen Röhricht und Gras. Während ſie früher fiſchen und jagen
konrnen, ernten ſie nun aus ſeinem Grunde. Ein vielſeitigeres
Entgegenkommen eines Naturobjektes iſt wohl kaum denkbar. Die
Wiederkehr des Waſſers geſchieht viel plötzlicher, in einem Monat,
bei Wolkenbruch in zwei Tagen. Jm Nu ſtellen ſich die Fiſche und
die Waſſervögel wieder ein. Jm Volksmund haben die 40 Spei-
und Sauglöcher, die den Zirknitzer See füllen und ausſaugen, ver
ſten Bezeichnungen gefunden, wie Faß, Getreideſieb, Mehl-

ieb, Keſſel uſw. rRudolf Herzog hat einen neuen Roman „Die Buben der
Frau Opterberg“ vollendet, der im neuen am 1. Oktober
beginnenden Jahrgang von Reclams Unive rſum, der be
kannten im Verlag der UniverſalVibliothek erſcheinenden Fa
milienzeitſchrift, zur Veröffentlichung gelangen wird. Der Ro
man, ein Hoheslied auf warmherzige Mütterlichkeit und ver

Frauengüte, auf Lebensluſt und ernſtes Schaffen, auf
freundestreue und Heimatliebe, zu dem der Rhein die Begleit

melodie rauſcht, wird mit ſeiner ſtarken Lebensbejahung beſonders
heute viele Tauſende

Wie ein wilder Schulbube



Srauenſpieg ere nd iniſi S ſinnifünn in s
Patenſchaft ein FSürſorgegedanke
Während auf dem Lande, und beſonders in katholiſchen

Gegenden ſich der Begriff einer Verpflichtung als Band zwiſchen
Pate und Patenkind erhalten hat, iſt leider in der Stadt dieſer
ſchöne Grundgedanke der Patenſchaft meiſt in Vergeſſenheit
geraten. Jm Salzburgiſchen pflegt noch heute bei dem „Göden“
oder der „Gödin“ angefragt zu werden, welchen Beruf ſie für
ihr Patenkind als empfehlenswert halten, und ſelbſt bei der
Wahl zur Ehe ſoll ihr Urteil gehört werden. Jn den Fällen der
Verwaiſung fanden die Patenkinder am Herd und Herzen der
Patin eine neue Heimat, die Paten traten an die Stelle der
Eltern. Die Haſt des Lebens, der Lärm des Alltags haben in
den Städten neben vielen anderen beſinnlichen Seelen
regungen auch den Grundgedanken der Patenſchaft erkalten
laſſen die ſchnell geleiſtet, ſchnell vergeſſen wurde. Dann wurde
aus Kriegszeit und Not heraus der Grundgedanke wieder her
vorgeholt den Zeitläuften entſprechend für die Allgemein-
beit umgemodelt, und in die Form einer Organiſation gegoſſen.
Die Fürſorge der Patenſchaft, die für den Einzelnen kaum
noch in Anwendung kam, wurde dem „Reichsverband für
Kriegspatenſchaften“ zugrunde gelegt, und nach dem Kriege,
als dem Mittelſtand Verelendung drohte. Die Abſicht iſt,
mittelloſen Kriegswaiſen zu ermöglichen, durch einen perſön
lichen Paten oder falls ſich ein ſolcher nicht findet, durch den
Reichsverband felbſt, eine ihren Anlagen und ihren Familien
verhältniſſen entſprechende Berufsausbildung und damit
Zebensſtellung zu erwerben. Die Formen ſind je nach den
Wünſchen der perſönlichen Paten verſchieden, und ſollten ſich
tunlichſt nicht darauf beſchränken, nur Beihilfen zur Berufs
ausbildung zu gewähren, ſondern auch der Entwicklung des
Kindes liebevolles Intereſſe entgegenzubringen und der Mutter
in ſchwierigen Fällen eine Stütze, wird Aufgabe des Paten
ſein. Selbſt dann, wenn, wie jetzt öfter, Deutſche im Ausland
eine Patenſtelle bei einer Kriegswaiſe übernehmen, werden ſie
nicht darauf verzichten wollen, von ihrem Schützling fort
laufend unterrichtet zu ſein. Gerade die innere Verbindung,
nicht nur das Gewähren von Geldmitteln, liegt in dem Ge-
danken der Patenſchaft, ſonſt brauchte es ja nur Fürſorge für
Kriegswaiſen oder ähnlich zu heißen. Wenn ſich perſönliche
Paten nicht finden, tritt die Organiſation helfend ein, und die
amtliche Fürſorgeſtelle übergibt einer ihrer Vertrauens
perſonen in Vertretung ihrer ſelbſt die Aufgaben des Paten.
So bleibt ſtets die perſönliche Fühlungnahme der Boden, auf
dem die Beihilfe zur materiellen Sicherſtellung erwächſt.
Neuerdings iſt nun ein weiteres Reis am Baum der Paten
ſchaft entſproſſen, der ebenfalls von ſorgenden Müttern dank-
bar begrüfßt werden wird. Für Söhne der beſſeren Kreiſe und
des guten Mittelſtandes wird eine Stiftung errichtet, die ihnen
das Hochſchulſtudium erleichtern ſoll. Sie tritt nicht nur
während des Studiums, ſondern noch über die Zeit hinaus für
den Schützling ein, der allerdings nicht völlig mittellos ſein
darf. Jn dieſem Falle iſt vor dem Studium zu warnen. Die
Ausführung iſt folgendermaßen vorgeſehen: es wird entweder
die Verpflichtung einer halben oder vollen patenſtelle über
nommen und dann ſind 4 Jahre lang 26800, bezw. 5000 Mark
an die Stiftungskaſſe zu zahlen, aus der ein Studierender da
mit unterſtützt wird, oder man übernimmt eine Hauspaten
ſchaft. Bedingung dafür iſt, daß der Pate in einer Hochſchul
ſtadt wohnt. Er bekommt dann einen Studierenden zugeführt
und gewährt ſeinem „Hausſohn“ während der Semeſtermonate
Unterkunft und Verpflegung, auch ein kleines Taſchengeld.
Eine dritte Art jedoch iſt, da Viele wohl ein weniges zu dieſer
dankenswerten Stiftung geben möchten, aber nicht in der La
ſind, Zahl- oder Hauspatenſchaft zu übernehmen, die Mögl
keit gegeben, kleinere Beiträge in eine beſondere Kaſſeſtiften, die jedesmal, wenn ihr Jnhalt auf 5000 Mark Lebra t

iſt, einem Studierenden auf 2 Jahre verteilt, zugute kommt.
Die Geſchäfte der Stiftung führt Herr Profeſſor Schonbye,
BerlinLichterfelde, Kommandantenſtraße 85. Auch hier
rührt die Form der Hauspatenſchaft wieder die urſprünglichen
Jddeen des Eintretens an Elternſtatt und die perſönliche Für
ſorge, die in den kommenden Notgzeiten, nicht nur nicht entbehrt
werden kann, ſondern ſtändig ausgebaut werden muß.

Anni Juliane Richert.
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Einſchränkende Beſtimmungen im Frauenſtudium. Nach einem
Erlaß des bayriſchen Kultusminiſters ſind Direktorate gehalten,
in jenen Fällen die miniſterielle Genehmigung einzuholen, in
denen eine größere Anzahl Schülerinnen aus den köheven
Mädchenſchulen in die ſtaatlichen höheren Lehranſtalten übertreten,
wie auch in allen Schulen, in denen in Zweifel ſteht, wie weit die
wirtſchaftliche Lage der Eltern das Verbleiben der Mädchen in
einer höheren Mädchenſchule geſtattet Begründet wird dieſe Be
ftimmung mit dem Hinweis, daß der ſtarke Zudrang zu den

daß bei

höheren Schulen es nicht angegzeigt erſcheinen laſſe, die Zulaſſung
der Mädchen zu den höheren Lehranſtalten und infolgedeſſen den
Zudrang zum Hochſchulſtudium erleichtern und fördern zu fen.

Zulaſſung von Frauen an die Münchener Kunſtakademie.
Vom Herbſt o. J. ab ſoll, nachdem längere Verhandlungen
darüber ſtattgefunden, den Frauen das Studium an der Münche-
ner Kunſtakademie freigegeben werden. t

Ein weiblicher Kunſtprofeſſor. Wie man aus Stuttgart mel-
det, iſt an der dortigen Kunſtgewerbeſchule Fräulein Laura Eber-
hardt, die dort die Klaſſe 1, künſtleriſche Frauenarbeit, leitet, zum
Profeſſor ernannt. Sie iſt ſomit die erſte Frau, die eine Pro
feſſur an einer deutſchen Kunſtgewerbeſchule bekleidet. G.

Eine frauenfeindliche Siedlungsgenoſſenſchaft.
lich in Grunewald (Berlin) gegründeten Siedlungsgeſellſchaft
„Selbſthilfe“, die nach Schmudeſchem Muſter ihren Genoſſen-
ſchaftern die Möglichkeit bieten will, ſich durch eigene Arbeit
Wohnſtätten zu errichten, zeichneten ſich ſofort rund 200 Männer
und Frauen als Mitglieder in die Liſten ein. Wurde nun ſchon
bei der Gründungeverſammlung, bei der ein Regierungsvertreter
die wirtſchaſtliche Unterſtützung der Genoſſenſchaft zuſagte, keine
der zahlreich eingetragenen Frauen in den Auſſichtsrat gewählt,
ſo muß um ſo mehr auffallen, daß bereits nach der dieſer Tage
ſtattgefundenen erſten Vorſtandsſitzung der Genoſſenſchaft be
ſchloſſen wurde, keine Frau als Mitglied zu dulden und die be
reits eingetretenen aus der Genoſſenſchaft auszuſchließen. K.

Wieviel unterſtützte weibliche Erwerbsloſe gibt es zurzeit in
Deutſchland Nach Meldungen aus dem Reichsarbeitsminiſterium
iſt infolge der gegenwärtigen Wirtſchaftskriſe die Zahl der Er
werbsloſen erheblich geſtiegen. Während ihre Zahl am 1. Juli d. J.
noch 321 418 betrug, war ſie am 1. Auguſt bereits auf 396 699 ge
ſtiegen, von denen 296 735 auf die Männer und 105 964 auf die

Frauen entfielen. L.Mehr weibliche Angeſtellte im Poſtdienſt. Die Tatſache,
den Poſtſcheckämtern die männlichen Hilfskräfte in

letzter Zeit immer mehr durch Frauen erſetzt werden, führte zu
einer Anfrage im Reichstag nach dem Grund dieſes Vorgehens
des Reichspoſtminiſteriums. Dieſes hat darauſhin bekundet,
daß die weiblichen Kräfte ſich im Poſtſcheckdienſt durch beſonders
ſorgfältige und zuverläſſige Arbeit von den Männern aus
zeichnen und dieſe deshalb mit Ausnahme der Kriegs
beſchädigten nach und nach durch Frauen erſetzt würden.

Ein Kurſus zur Ausbildung von Wohlfahrtspflegerinnen.
Die Niederrheiniſche Frauen Akademie Düſſeldorf wird Anfang
Oktober einen neuen Kurſus zur Ausbildung von Wohlfahrts
pflegerinnen beginnen, nach deſſen Beendigung die Schüler
innen die Staatsprüfung ablegen können; dieſe werden in drei
verſchiedenen Gruppen zum Kurſus zugelaſſen. 1. Als Schüler-
innen mit hyhgieniſcher Vorbildung (Kranken- oder Säuglings-
pflege), 2. als Schülerinnen mit pädagogiſcher Vorbildung
(wiſſenſchaftliche und techniſche Lehrerinnen, Kindergärtner- und
Hortmerinnen), 8. als Schülerinnen mit wirtſchaftlicher Vor
bildung (Handelsſchule mit zweijähriger Praxis). Bewerber
innen erhalten von der angeführten Akademie weitere Auskunft.

5eitgemäßer Haushalt
Die Küche
Speiſezettel.

Sonntag: Nudelſuppe, Blumenkohl gebacken mit falſchem
Haſen, Birnen.

Fliederbeerſuppe, Kartoffelſalat mit geſtrecktem
Dienstag: Wirſing und Röſtkartoffeln.
Mittwoch: Sauerſüße Birnenkartoffeln.
Donnerstag: Gebackene Kartoffelbällchen mit Apfelmus.
Freitag: Schellfiſch mit Tomatenſoße.
Sonnabend: Steinpilge mit Reis.

Die zeitraubende und umſtändliche Arbeit des Möhrenputzens
kommt in Wegfall, wenn man die Möhren nach vorherigem Ein
weichen in lauem Waſſer gründlich mit der Bürſte bearbeitet, ſie
dann kocht und in weichem Zuſtande überbrauſt, nachdem man
zuvor das Kochwaſſer abgegoſſen hat. Nun läßt ſich die äußere
Haut meiſt glatt von den Möhren abſtreifen, andernfalls kann
man ſie um die Rundung herum wie Kartoffeln abziehen. Nun
bereitet man die Möhren in gewohnter Weiſe fertig. Die auf
dieſe Weiſe gekochten Möhren behalten außerdem auch un
geſchmälert ihren Zuckergehalt.

Pilze in Eſſig eingelegt, als angenehme Würze zu Salcten
und Miſchſpeiſen. So oft die ſteriliſierten Pilze ſelbſt bei größter
Sorgſamkeit in Gärung übergehen, ſo ſelten verdirbt das in Eſſig

——JFWvom deutſchen Runſtgewerbe

Eine jede Zeit hat ihren Ausdruck in der Kunſt gefunden.
Sie iſt der Gradweſſer für den Geiſt der Menſchen geworden, die
in jener Spann. lebten und arbeiteten. Was aber die Zeiten an
Ausdruckskultur zu geben hatten, das zeigte Reichtum
und Armut auf. Und ſo kann man am Hausgeſtühl der Vor-
fahren und am Kunſtgewerbe ihrer Räume erſehen, in welchen
Verhältniſſen ſie lebten und wie ſie ihren Beſitz in klingender
Münge in Ausdruckskultur verwandelten.

Unſere Zeit iſt arm. An allert. Wir haben weder Rohſtoffe
noch Geld. Wir haben weder die Möglichkeit, uns mit Schönheit
zu umgeben, noch die Mittel, uns Schönes zu erwerben. Was wir
rerdienen, das verſchlingt die Wirtſchaftsführung im Hauſe. Aber
wir haben doch Freude. Und wenn die Möbel der Neuvermählten
auch nur ſchlicht ſind und lange nicht das Material aufweiſen,
das unſere Vorfahren verwenden konnten. ſo ſchleicht ſich doch
da und dort irgend etwas aus dem Kunſtgewerbe in unſer Haus.
Weil wir ſoviel Sehnſucht haben! Weil wir in aller Engbegrenzt-
heit unſeres Daſeins wieder Schönheit um uns haben möchten!
Gerade jetzt, da wir uns alles verſagen müſſen, was früher um
uns eine Selbſtberſtändlichkeit war.

Darunter hat unſere Handwerkskunſt und unſer Kunſt-
gewerbe nicht gelitten. Der Gedankenreichtum unſerer S c
den iſt nicht minder groß als in der Zeit vor dem Kriege, Der
Vedarf wird ſich zwar aus den früheren kaufkräftigen Schichten
etwas verſchoben haben, aber gekauft wird darum doppelt ſt rk.
Da iſt es ein gutes Zeugnis für das deutſche Kunſtgewerbe, daß
es nicht dem Geſchmack nachgab, der verlangt, ſondern daß
es eigene Wege ging und damit neuer deutſcher Werbearbeit den
alten Ruhm einbrachte.

Auf das Ausland werden ihre Auswirkungen, gleich einer
Schau deutſchen Kunſtfleißes, erſtaunlich wirken. Sei das nun
eine Meſſe mit dem bunten Gewürfel aller Erzeugniſſe oder irgend
ein anderer Ausdruck der erkennen läßt, daß das deutſche Kunſt-
gewerbe die alte Freude am Formen und Farbenſuchen nicht
eingebüßt hat Mich har neulich ein Heft vom deutſchen Kunſt
gewerbe erfreut und erſtaunt, das vom Arxbeitswillen, pon der

techniſchen und künſtleriſchen Schulung Deutſchlands im
Auslande Zeugnis ablegen will und das in ſeinen An-
zeigenſeiten alles, was führend, aufwies. (Juli Auguſt-
beft der Jnnendekoration von Alexander Koch, Darm-
ſtadt.) Nur Arbeit kann Deutſchland retten, ſagt auch dieſes
Heft allen, die ſeine Seiten durchblättern. Wenn wir im Ge
ſchmack und in der Arbeit wieder zu jenem Erzeugnis kommen,
wollen, wie ſie z. B. das Haus Röchling darſtellt, von dem das Heft in
Bildern und Worten redet, dann wird man ſich auch im Vater
lande in ethiſcher Beziehung hochentwickelt haben. Wenn wir im
Sinne unſeres deutſchen Kunſtgeweches die Not der Zeit in
unſeren Erzeugniſſen zeigen, dann kann ſpäter von uns geſagt
werden, daß wir trotz des Niederganges auf allen Gebieten doch
noch unſere Freude an Formen und Farben nicht verloren hatten.
Und wenn das, womit der Menſch ſich im intimſten Leben um
gibt, geläuterten Geſchmack zeigt, dann wird der Boden vor-
bereitet ſein für eine Höherentwicklung aus den Tiefſten aller
Zeiten.v Und darum ſollen wir dem Ausland zeigen, daß unſere
Quellen frei ſprudeln. Daß wir wieder, oder beſſer: noch
leiſten und unentwegt daran arbeiten, unſere Heimkultur zur
wahren Ausdruckskultur zu geſialten. Dann wird aus deutſchen
Werkſtätten wieder die Feſtigung des Anſehens kommen, das
unſer Kunſtgewerbe und das deutſche Handwerk ſchlechthin in der
Welt hatten. Der Deutſche, ſo ſchreibt man, iſt gezwungen, an-
ſpruchsvoller zu ſein, infolge größerer Bedürftigkeit und: das
Verhältnis des Deutſchen zu ſeinem Heim iſt beſonders innig!

Wenn dieſe Sätze volle Auswirkung auf unſer Leben und
damit auf unſere Arbeit bekommen, dann iſt's um das kunſt-
gewerbliche Schaffen unſerer Zeit nicht ſchlecht beſtellt Mich
deucht: dieſes Aufbauheft, das ich las, iſt ein gutes Zeugnis

davon! Hans Heiling.J

Stiefelabſatz und Langlehigkeit. Recht intereſſante Verſuche
bzw. Vergleiche hat der New-Yorker F t Dr. William
Howard angeſtellt und übergibt ſie jetzt der Oeffentlichkeit.
Dr. Howard ging von der Vorausſetzung aus, daß die Betätigung
und Lage des Fußes für das Funktionieren gewiſſer inneren
Organe von großer Wichtigkeit iſt und glaubt erkannt zu haben.
daß unrichtige Jußbekleidung Krankheiten begünſtigend, andere

Bei der kürz

körnern vermiſcht, lagenweiſe dicht in Gläſer gefüllt und
wieder aufgekochte Eſſig kochend darüber gegoſſen. Er muß rei

eingelegte „Fleiſch des Waldes“, wie ſie auch oft genanntSowohl Stein, Schaf und Semmelpilze, wie auch Viſſering
und vor allem die feinen Champignons ſind, in dieſer Weiſe v
wendet, vorzüglich. Sauber geputzt und feinſcheibig geſchnitte
werden ſie in kräſtigem Weineſſigwaſſer einmal aufgekocht, brogen
abgegoſſen, mit kleinwürflig geſchnittenem Meerrettich, n3 c Nelken.pfeffer, Perlzwiebeln, Lorbeerblättern, weißem Pfeffer und eng

lich darüber ſtehen, damit ſie nicht auf der Oberfläche och
werden. Mit doppeltem Pergamentpapier verbunden, müſſen die
Eläſer kühltrocken aufbewahrt werden.

Kraftbrühe auf Vorrat. Auf jedem Herde ſollte ſtändig ein
ſeuerfeſter Porzellan oder Tontopf ſtehen, in welchem Suppen,
knochen, übriggebliebene Bratenknochen, Sellerieſchalen und
Selleriekraut, Zwiebel- und Gemüſereſte und dicke Kohlrippen
ſowie ſchon einmal ausgekochtes Gewürz zum weiteren Ausk n
Aufnahme finden. Jeden Tag von neuem erhitzt und aufgekocht
wird dieſe Kraftbrühe ſolange ſtehen gelaſſen, bis ſämtliche Reſte
völlig ausgekocht ſind. Sie ſchmeckt als Zuſatz an jeder Suppe
und Gemüſe vorzüglich.

Welche Pilzarten kommen für das ſo überaus nahrhafte
Pilzpulver in Frage? Nach den Unterſuchungen des hydienſ.
ſchen Jnſtituts der Univerſität Halle ſind in 100 Gram Pilz.
pulver 26,77 Gramm verdauliche Nahrungeſubſtanz enthalten
für ans Housfrauen alſo Grund genug, von dieſem Pilzpulzer
einen vecht großen Vorrat für die kommende Winterszeit anzu
ſchaffen. Leider eignet ſich aber nicht jede Sorte zuiun Trocknen,
denn manche von ihnen werden zähe und quellen deshalb, wie
der Pfifferling und Korallenpilz, ſehr ſchlecht auf und werden
dadurch ſelbſtredend ſchwerverdaulich. Dieſe beiden Sorten eig
nen ſich denn auch nicht zur Bereitung von Pilzpulver, denn
auch dieſes ſoll ſich ja beim Gebrauch ſchnell aufſchließen und
ſeine Würzſtoffe raſch entfalten. Zum Trocknen, wie zum Be
reiten von Pilzpulver aus getrockneten Pilgen ſind nun nach
langjährigen Erfahrungen der Stein und Rehpyilz, der Schaf
pilz, die Ziegenlippe, Birken- und Maronenröhrlung und
Mouſſerong, gang beſonders zu empfehlen. Sind ſie gut durch
getrocknet, ſo daß ſie raſcheldörr ſind, dann werden ſie auf der
Kaffeemühle zu Pulver gemahlen, dieſes fein durchgeſiebt und
das Pilzmehl zum Würzzen von Tunken und Suppen verwendet,die gröbere P logribe dagegen zum Würzen von Bratlingen,

Ragouts und ähnlichen Gerichten aufbewahrt.
Um Oelflaſchen zum Aufbewahren von Fruchtſäften vor

zurichten, ſetze man ſie in kaltem Waſſer mit reichlich Soda aufs
Feuer, laſſe ſie ziemlich heiß werden, dann etwas abkühlen,
ſpüle ſie mit reichlich eingefülltem Kies, fülle ſie nochmals mit
heißem Sodawaſſer und laſſe ſie nach langem Wäſſern in kal-
tem Waſſer austropfen.geigt ſich an Waſſerflaſchen infolge ſtark kalkhaltigem Waſſer

ein grauer Riederſchlag, ſo fülle man etwas Eſſig in die Flaſche
und ſchüttle ſie damit recht kräftig, bis aller Niederſchlag und
Anſatz entfernt iſt. Nach ſorgfältigem Spülen iſt die Flaſche
wieder tadellos klar.

Harmoniſche Gymnaſtik
Sonnenlicht fällt durch dunkle Vorhänge gedämpft in

eines Raumes andächtige Stille. Acht junge, frohe Men
ſchenkinder lauſchen dern Rhythmus ihres Körpers. Suchen
ſeinem wunderbaren Uhrwerk nachzuſpüren. Lernen mit
großen, ſtaunenden Augen die ſchöne Geſetzmäßigkeit ihres
Leibes und ſeiner Bewegungen, ſeines Lebens denn
Leben iſt Bewegung verſtehen. Mühen ſich, den inſtink
tiven Bahnen dieſer Geſetzmäßigkeit bewußt nachzugehen.
Und indem ſie ſo ſich einzuſtellen verſuchen, daß all ihre
Bewegungen auch die geiſtigen dem Natürlichen, d. h.
dem Geſetzmäßigen untergeordnet ſind, ihm nie wider
ſprechen, lernen ſie, ihren Körper ſo in die Gewalt zu be
kommen, daß er dem leiſeſten Wink gehorcht. Das wollen
ſie ja alle: Herr ihres Körpers werden. Wollen jeden
Muskel arbeiten zu laſſen lernen. Wollen alles wieder
löſen, was durch Nichtgebrauch verzerrt oder erſchlafft iſt.
Wollen ihren Körper durchbilden, wollen all das aus ihm
herausholen, was Natur in ihn gelegt und was Kultur
die ſogenannte ihm wieder genommen hat. Wollen
wieder ſchön werden; denn Natur iſt Schönheit.

Unſere Sinne ſind ſtumpf geworden; drum ſind wir
nicht imſtande, den Weg zur Natürlichkeit ſelbſt zu finden.
Aber wir wollen es lernen! Und wir dürfen uns freuen
daß es Menſchen gibt, die unſere Sinne hell und unſere

t!Augen wach machen! Zu denn Febeth Hoffmann.

wieder in der Heilung nach der ſchlechten Seite hin zu beeinfluſſe:
geeignet iſt. Seine diesbezüglichen Verſuche müßten eigentlich
der Mode der Damenſtifel mit hohen Abſätzen den Garaus machen.
Der Frauenarzt ſtellt feſt, daß die Zahl der Erkrankungen des
Unterleibs, hauptſächlich aber der des Nierenſyſtems, in genau
derſelben Weiſe wie die Vorliebe der Damen für Stiefel mit hohen
Abſätzen zunimmt, die in Amerika erſt durch das europäiſche Vor
bild ſo ausgeſproechn wie jetzt in die Erſcheinung trete. Von
hundert bei Dr. Howard wegen Erkrankung der unterleibaergar
in Behandlung befindlichen Frauen trugen achtzig und viellei
ſogar noch mehr hohe Abſätze. Es zeigte ſich bei allen n
Frauen eine Umlagerung gewiſſer inneren Organe, die dem
Gefamtfunktionieren nicht dienlich war. Auch die Fäle on
Magen und Nierenerkrankungen, hauptſächlich aber der Pleea
lichen Nierenentzündung, waren bei Damen mit hohen A 2
bedeutend zahlreicher. Dr. Howard führt dies auf die du m
hohen Abſatz bedingte normwidrige Lage des Fußes zurück die z
das Bein und dann wieder auf die inneren Organe
und will tatſächlich feſtgeſtellt haben, daß Klienten, Wie
Fuß mit normaler Fußbekleidung verſahen, r r

für ich für die Fre enMutter von größter Wichtigkeit ſei. Der Frauenarzt t.
Möglichkeit einer Verlängerung des Lebens bei Frauen dur ſo
ſvrechendes Schuhzeng durchaus für W
wenigſtens behauptet er auf die Dame vonh Einfluß dürfle, da Mode und Geſundheit
zwei Todfeinde zu ſein inen.Der lebende Hut. Gerade die teuerſte Jahreszeit Ja ha
die Pariſerin ausgeſucht, um' eine neue die eben z

deren rinmol angenommen hatten, wieder neu ins d
rufen. Die Dame von Welt der franzöſiſchen r z ſie
ſcheint danach im Theater jetzt mit dem „lebenden Hut a frſten
läßt ihre Kopfbedecung kurz vor dem Theaterbeſuch mi ben
Blumen garnieren. kommen ſelbſtverſtändlich e a
kleine Formen in Betracht ſogenannte Logenhüteu da
artig die Friſur eng umſchließen. Nicht abzuleugnen macht
rieſer eigenartige Kopfſchmuck einen ſehr dezenten Eindru n v
nochzumal da ſich reizende Effekte durch Sounbrn Fehr wir
Band und Blumen erzielen laſſen. So ſah man einen eigen
kungevollen Hut mit blaßlila Samtband zu v eine ws
Aſtern. Auch eine ſchwarze Capotte mit Seidenband in
zwei ungleich großen Chryſantemen ſah originell aus.
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